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Mandschurei. 


— Hallo! Niemand hier? Ein Einschreibebrief aus Genf! Michael Biro 


Politische Parteien 


Von 


Paul Valery 
Es gibt keine Partei, die nicht gegen das Vaterland gewütet hätte. 


Über gewisse Dinge spricht keine Partei sich aus. 

Jede hat ihre besonderen Geheimnisse — ihre Vorbehalte — ihre Kadaver: 
keller und Abladestellen unbekennbarer Träume — ihre Geheimkammern für 
unüberlegte Dinge und Unbesonnenheiten. 

Doch das hat sie aus den Augen verloren und möchte es vergessen machen. 


.... Um Bestand zu haben, ziehen sie das zurück, was sie versprachen, um zu 
existieren. 
Sie sind gleich viel wert, wenn sie an der Macht sind; sie sind gleich viel wert 


außerhalb der Macht. 


Man darf nicht zögern, das zu tun, was die Hälfte der Anhänger von einem 


loslöst und die Liebe des übriggebliebenen Teils verdreifacht. 


Dem einen gefällt in seiner politischen Partei das Verschwommene des Ideals. 
Und einem andern in der seinen die Klarheit der nächsten Ziele. 

Da man gemeinhin Anarchisten in den Ordnungsparteien bemerkt und Organi- 
satoren in der anarchistischen Bewegung, lege ich eine Neueinteilung nahe. Jeder 
müßte sich in diejenige Partei einreihen, die seinen Anlagen entsprechen würde. 

Es gibt Schöpfernaturen, Konservative und Umstürzler aus Temperament. 
Jedes Individuum würde seiner wirklichen Partei zugewiesen, die keinesfalls die 
seiner Worte noch die seiner Wünsche ist, sondern seinem Wesen und der Art des 
Handelns und seiner Reaktion entspräche. 

* 


Alle Politik fußt auf der Gleichgültigkeit der Mehrzahl der Interessierten, 


ohne die keine Politik möglich wäre. 
% 


Die Politik war zunächst die Kunst, die Leute daran zu hindern, sich in etwas 
hineinzumischen, was sie angeht. 

In einer darauffolgenden Epoche kam die Kunst hinzu, die Leute zu zwingen,e 
über etwas, was sie nicht verstehen, zu entscheiden. 

Dieses zweite Prinzip verbindet sich mit dem ersten. 

Unter ihren Kombinationen ist die folgende: Es gibt Staatsgeheimnisse in 
Ländern mit allgemeinem Wahlrecht. Eine nowendige und zudem lebensfähige 
Kombination; doch verursacht sie zuweilen schwere Gewitter und zwingt die 
Regierung, unablässig zu manövrieren. Die Regierung wird stets gezwungen, gegen 
ihre Prinzipien zu steuern. Sie steuert so dicht wie möglich gegen das Prinzip, 
in der Richtung der absoluten Macht. 


a 
‘ 


Jede Gesellschaftsordnung erfordert Fiktionen. 

In der einen gesteht man die Gleichheit aller Bürger zu. In einer anderen wird 
die Ungleichheit bedingt und organisiert. 

Es sind dies die Konventionen, die notwendig sind, damit das Spiel beginnen 
kann. Sobald die eine oder andere aufgestellt ist, beginnt das Spiel, das notwendiger- 
weise in einer Aktion der Individuen im umgekehrten Sinne besteht. 

In einer Gesellschaftsform von Gleichen handelt das Individuum gegen die 
Gleichheit. In einer Gesellschaft von Ungleichen arbeitet die Mehrzahl gegen die 
Ungleichheit. 
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Der Historiker tut in bezug auf die Vergangenheit das gleiche, was die Karten- 
schlägerin mit der Zukunft tut. Die Zauberin aber setzt sich einer Nachprüfung 


aus; nicht so der Historiker. 
* 


Man kann keine ‚Politik machen‘, ohne sich über Fragen auszusprechen, von 


denen kein verständiger Mensch behaupten kann, daß er sie kenne. Man muß 
entweder maßlos einfältig oder maßlos unwissend sein, wenn man wagt, eine An- 
sicht über die meisten Probleme zu haben, die die Politik stellt. 

Die Gewalt und der Krieg streben danach, in einem kurzen Zeitraum und durch 
eine unvermittelte Verschwendung der Energien Schwierigkeiten zu beseitigen, 
die die subtilste Untersuchung und sehr behutsame Versuche erfordern würden, — 
denn es ist notwendig, ohne Zwang zu einem Zustand des Gleichgewichts zu 
gelangen. 


Wenn der Gegner unsere Kräfte, unsere Absichten, unsere Tiefgründigkeit 
übertreibt, wenn er unsin den abschreckendsten Farben malt, um gegen uns 
aufzuwiegeln: arbeitet er für uns. 


Das Vorhandensein von Nachbarn ist die einzige Verteidigung der Nation 
gegen einen ständigen Bürgerkrieg. 


Der Wolf ist abhängig vom Lamm, das wiederum vom Gras abhängt. 

Das Gras wird gewissermaßen vom Wolf verteidigt. Der Fleischfresser bes 
schützt die Gräser (die ihn mittelbar ernähren). 

Zwischen alten Wölfen ist die Schlacht erbitterter, kunstreicher, doch gibt 
es gewisse Rücksichten. 

Das Wesentliche einer jeden Angelegenheit wird stets von dunklen Ehren- 
männern durchgeführt, unklaren Gestalten und ohne persönlichen Wert. Wenn 
sie nicht wären, wenn sie nicht so wären, würde nichts geschehen. Wenn nichts 
geschähe, wären sie es, die am wenigsten verlören. Unentbehrlich und doch ohne 
Bedeutung. 

* 

Die großen Geschehnisse sind solche vielleicht nur für die kleinen Geister. 
Für aufmerksamere Geister sind es die unmerklichen und beständigen Geschehnisse, 
die zählen. 

Die Geschehnisse stammen von einem unbekannten Vater ab. Die Notwendig: 
keit ist nur ihre Mutter. 


Das Recht ist das Hilfsmittel der Gewalt. 


Das zutiefst pessimistische Urteil über den Menschen, die Dinge, das Leben 
und seinen Wert läßt sich wunderbar vereinen mit der Tat und dem Optimis- 
mus, den diese erfordert. — Das ist europäisch. 


Deutsch von Wilhelm Maria Lüsberg) 
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„Wirtschaftsführer“ 


Revision eines Begriffs 
Von 


Dr. Alfred Schwoner 


aum jemals standen in Deutschland Unternehmer, Industriebürokraten und 

Finanziers so hoch im Kurse wie in der Zeit von etwa 1922 (da die Wehen 
des Umsturzes überwunden waren) bis 1930 (dem Beginn der verschärften Krise). 
Der Glanz des Feudalismus war erloschen, aber die deutsche Demokratie, der 
es an großen Persönlichkeiten mangelte, sehnte sich nach Führern. Politisch 
war das Problem nicht zu lösen, aber was war natürlicher, als daß man die Unter- 
nehmer als die geborenen Führer der Wirtschaft ansah und ihnen taxfrei den 
Titel „Wirtschaftsführer‘ zuerkannte? Und das war nicht bloß figürlich gemeint. 
Man gab ihnen Führerrechte. 

Es setzte sich damals die von Rathenau stammende Theorie durch, daß die 
Interessen des Unternehmens wichtiger seien als die Interessen der Aktionäre, 
denen es gehörte, und man identifizierte die Interessen der Unternehmungen mit 
den Interessen der Personen, die an ihrer Spitze standen. Die Praxis der Gerichte 
begünstigte alle Maßnahmen, durch welche Vorstand und Verwaltung ihre 
Stellung autokratisch und kontrollfrei zu gestalten suchten: die Ausgabe von 
Mehrstimm-Aktien, die Verweigerung von Auskünften, die Verwirrung des 
Einblicks durch Verschachtelung zahlreicher Gesellschaften. 

In den Frühzeiten des Kapitalismus galt der Satz: die Aktionäre seien Lämmer, 
so lang alles gut gehe und hohe Dividenden bezahlt würden, sie verwandelten 
sich aber in Tiger, wenn keine Dividenden mehr bezahlt würden. In der Periode 
des letzten Hochschwungs ‚indes behielten die Aktionäre ihre Lammsgeduld, 
auch wenn ihr Unternehmen in Grund und Boden verwaltet worden war. Sie 
wagten nicht aufzumucken und nahmen die Brocken an, die ihnen die Verwaltung 
oder die beteiligten Banken als Entschädigung unter der Bedingung des Verzichts 
auf dem Prozeßwege hinwarfen; denn die wußten, daß sie sonst gar nichts 
erhalten würden, und die Verwaltungen wußten es auch und betonten es sogar 
in einigen Fällen ausdrücklich. Sie waren die Führer und, wie es eine Zeitlang 
schien, Führer, die praktisch keiner Verantwortung unterlagen. 

Aber schließlich brachte es wenn auch nicht die Sonne, so doch das böse 
Wetter der Krise an den Tag, daß die Interessen der leitenden Persönlichkeiten 
keineswegs immer identisch sind mit den Interessen der Unternehmungen, und 
daß autokratische und kontrollose Führung sehr leicht nicht nur zu einer fahr- 
lässigen, sondern auch zu einer bewußten Schädigung der Unternehmungen führen 
kann. Durch das Gedröhne der Zusammenbrüche ist auch die Justiz aus ihrem 
Schlaf erweckt worden, und die Kriminalgerichtsbarkeit schreitet nun ein gegen 
Verbrechen, die vielleicht nicht so zahlreich geworden wären, wenn die Zivil- 
gerichtsbarkeit nicht so lange die Binde einer falschen ökonomischen Auffassung 
vor den Augen getragen hätte. 
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Die Krise hat in Deutschland mehr Wirtschaftsskandale aufgedeckt als in 
anderen Ländern, teils aus den angeführten Gründen, teils weil die Inflations- 
moral, die sich jetzt zeigt, nicht mit der Inflation zugleich verschwunden ist. 
Favag-, Nordwolle- und Schultheiß-Affäre sowie die vielen kleineren Bank- und 
Genossenschaftsskandale — der Sklarek-Prozeß hat weniger mit der Unternehmer- 
als mit der Beamten- und Parteien-Moral zu tun — zeigen alle die gehäuften Wir- 
kungen der Kontrollosigkeit und des Inflationsgeistes. Doch sind die Sünden der 
Vorkriegspatrizier und der Vorkriegskapazitäten, wie Lahusens und der Favag- 
Direktoren, größer als die der erst durch den Umsturz in die Höhe Gehobenen. 
Der schlimmste Fall ist der der Favag. Es war nicht leicht, eine Gesellschaft von 
so fundiertem Unterbau und solcher Krisenfestigkeit zu ruinieren, aber der 
„Autorität“ Dumckes gelang es. Er und sein Stab ließen sich in alle Geschäfte 
ein, sie mochten der Sphäre einer Versicherungsgesellschaft noch so fern liegen, 
wenn sich dabei nur persönlich etwas verdienen ließ. Sie verfuhren dabei nach 
dem bekannten Grundsatz: „Die guten ins Kröpfchen, die schlechten ins Töpf- 
chen“ (d. h. die guten Geschäfte für eigene Rechnung, die schlechten für die 
Gesellschaft) und bewilligten sich gegenseitig Sondervergütungen für die schlech- 
ten Geschäfte, die sie auf die Gesellschaft abschoben. Die Verwaltung der Favag 
war gradezu eine Schule der Korruption. Man animierte die jüngeren Direktoren 
bald nach ihrer Ernennung, sich Villen zu kaufen und luxuriös einzurichten; 
ihre Einnahmen würden sich schon so erhöhen, daß sie sich diesen Luxus leisten 
könnten; folgten sie diesem Rat, so waren sie dann auf diese „irregulären“ Ein- 
nahmen angewiesen. 

Dabei ist die deutsche Justiz in geschäftlichen Angelegenheiten noch immer 
sehr nachsichtig, verglichen mit dem Beispiel des englischen Gerichts, das Lord 
Kylsant, einen zweifellosen Gentleman, zu einjähriger Zuchthausstrafe verurteilte, 
bloß weil er in einem Prospekt nicht alles mitteilte, was zur Beurteilung der 
Situation seiner Gesellschaft nötig gewesen wäre. Freilich erscheint unserem 
Empfinden ein solches exempel-statuierendes Urteil übertrieben und im gewissen 
Sinne ungerecht. Aber es muß zugegeben werden, daß unsere Gerichtsverfassung 
in bezug auf die Behandlung komplizierter wirtschaftlicher Korruptionsfälle ver- 
besserungsfähig ist und daß wir von England lernen sollten, solche Fälle schlag- 
artig und eindringlich zu erledigen, statt zwei oder drei Jahre hinter den Er- 
eignissen nachzuhinken. Freilich kann ein solcher Fortschritt nicht durch 
Regierungsverordnung herbeigeführt werden, sondern er müßte durch eine 
Veränderung in der Stellung des Richters gesetzlich verankert werden. 

Diese Ausnahmefälle beweisen nichts gegen das deutsche Unternehmertum, 
aber sie lassen doch die Gefahren erkennen, die aus der übersteigerten Idee des 
wirtschaftlichen Führertums, insbesondere aus der Kontrollosigkeit, erwachsen. 
Im übrigen ist es natürlich unvermeidlich, daß die Schätzung der Unternehmer- 
Tätigkeit in Zeiten der Krise nicht ganz so hoch ist wie in den Jahren des Erfolges. 
Fast alle haben es, wie man jetzt findet, an der erforderlichen Voraussicht fehlen 
lassen. Auch die Unternehmer, nicht nur die öffentlichen Korporationen haben viel- 
fach Investitionen mit kurzfristigen Krediten finanziert. Sie haben nach amerika- 
nischem Muster ‚„rationalisiert‘“, einerseits um Löhne zu ersparen, andererseit 
aus Freude an der technischen Vervollkommnung, aber sie haben dabei nicht, 


$ 


wie die Amerikaner, auch den Zweck verfolgt, die Preise zu verbilligen, und sie _ 
haben überdies die Aussichten des Marktes zu ungenau in Rechnung gestellt. 
Man wirft ihnen jetzt Fehlleitungen des nationalen Kapitals im großen Ausmaß 
zu; erst die Zukunft wird zeigen, inwieweit diese Vorwürfe gerechtfertigt oder 
übertrieben sind. Die Bankmagnaten wieder haben nicht gewußt, daß bei einem 
langfristigen Anlagezinsfuß von sieben bis ’acht Prozent eine Kapitalisierung der 
Aktienerträge von vier bis fünf Prozent eine Unmöglichkeit ist, sie haben die 
Vorkriegserfahrung, daß die Verbindlichkeiten einer Bank ein gewisses Verhältnis 
zu dem Eigenkapital nicht überschreiten dürfen, zum alten Eisen geworfen, sie 
haben sich schließlich gegen die gesetzliche Abstellung der Mißbräuche, die sich 
im Aktienwesen eingenistet hatten, mit allen Kräften gewehrt. Kein Unternehmer 
und kein Finanzier hat gewußt, was die Reparationen in Wirklichkeit zu bedeuten 
haben. Keiner hat eine Ahnung davon gehabt, daß die gefährlichen Nachwirkun- 
gen des Krieges noch lange nicht erledigt waren und sind. 

Hoffentlich wird diese Revision der Anschauungen das Ergebnis fördern, 
daß von der Bezeichnung ‚Wirtschaftsführer‘“ künftig ein sparsamer Gebrauch 
gemacht werden wird. Der Unternehmer an sich ist kein Führer, er hat nichts zu 
führen als sein eigenes Geschäft. Von einer Führung kann nur bei einer voll- 
kommenen Plamwirtschaft gesprochen werden; da gibt es eine oberste Führung, 
von der die Leiter der einzelnen Trusts oder Unternehmungen als Unterführer 
abhängig sind. Unternehmer, die bei ihrer Tätigkeit die Interessen des Ganzen 
höher stellen würden als die des eigenen Betriebes, wären — bei aller ethischen 
Anerkennung — schlechte Unternehmer. Die bekannte Forderung Ruskins, 
ein richtiger Unternehmer habe seine Arbeiter auch in schlechten Zeiten dutch- 
zuhalten und im äußersten Falle mit ihnen unterzugehen, wie ein Kapitän im 
Sturm mit seinem Schiff, würde, allgemein durchgeführt, eine Vernichtung des 
Volksvermögens bewirken. 

Vielleicht könnte in einem übertragenen Sinne ein Unternehmer, der durch 
seine Ideen und seine Tatkraft beispielgebend wirkt, wie etwa Ford jetzt oder 
die Krupps und Siemens im früheren Deutschland, als Ehrenbezeichnung den 
Titel eines Wirtschaftsführers verdienen. Aber auch solche Persönlichkeiten 
dürften im heutigen Deutschland kaum aufzufinden 
sein. Besonders gefährlich ist die allgemeine Verwen- 
dung der Bezeichnung ‚„Wirtschaftsführer“ deshalb, 
weil mit ihr häufig die Vorstellung ‚verbunden ist, daß, 
bei der dominierenden Bedeutung der Wirtschaft für 
den Staat, diesen Wirtschaftsführern auch ein starker 
Einfluß auf die politische Führung eingeräumt werden 
müßte. Aber der Unternehmer hat selten die Eignung 
zum politischen Führer, und wenn die Regierungen 
ihn zu Rate ziehen, so dürfen sie nie vergessen, daß 
seine Kompetenz sich nur auf seine eigenen Interessen 
bezieht, die nur in seltenen Fällen, und nie in allen 
Beziehungen, mit den allgemeinen Interessen iden- 
tisch sind. 


Panaggi 
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Können wir ohne das Ausland leben? 


Revision der „Autarkie“ 
Von 


Dr. Walter Schück 

Isolierung als Abwehr 
D; Wirtschaft der Welt sichtet ihre Waffen. Da sind die neuesten: Leistungs- 

steigerung durch Fließarbeit im Produktionsprozeß, durch Verbesserung 
der Absatzmethoden — kurz durch die Mittel einer echten Rationalisierung; da 
ist die schon vor dem Weltkrieg begonnene Standardisierung nicht nur der in- 
dustriellen Fertigwaren, sondern auch der Rohstoffe — ein Apfel gleicht dem 
andern, ein Huhn sieht genau so aus, wiegt ebensoviel, legt genau das gleiche wie 
Tausende anderer Hühner. Was aber ist mit all diesen modernen Waffen erreicht 
worden? Zwar nahm die Weltproduktion bis 1929 in phantastischem Umfange 
zu; aber nicht nur blieb der erhoffte Wohlstand Aller aus, sondern Millionen und 
Millionen Menschen wurden aus der Produktion geschleudert, schieden als 
Produzenten und in sehr erheblichem Umfang auch als Verbraucher aus und 
darbten angesichts riesiger Vorräte. Zu vernichten, was man eben noch unter 
Aufwand äußersten Scharfsinns erzeugt hat, gilt fast als der ökonomischen Weis- 
heit letzter Schluß. 

Das ist die Situation, in der man auf eine Waffe zurückgreift, von der man fast 
angenommen hatte, sie werde im Arsenal der Wirtschaftswaffen über kurz oder 
lang nur noch Museumswert besitzen. Wie die deutschen Städte des Mittelalters 
— schlimmer: wie die hilflosen Neger Afrikas, so umgibt man sich mit Pallisaden 
und Mauern, sucht fremde — sei es auch bessere und billigere — Ware auszu- 
sperren. Schutz der nationalen Arbeit ist die Parole; in diesem Zeichen haben seit 
1919 die überseeischen Länder, nicht zum wenigsten die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, immer und immer wieder ihre Zölle erhöht; mit diesem Feld- 
geschrei zogen die landwirtschaftlichen Großbetriebe Deutschlands in die Zoll- 
schlacht, die sie gegen die Konsumenten und die mittlere und kleine Landwirt- 
schaft glänzend gewannen; vor wenigen Wochen sank die stolzeste Feste der 
Handelsfreiheit, England, und seinen Spuren folgt jetzt selbst ein so stark auf 
internationalen Warenaustausch eingestelltes Land wie Holland. Man wehrt sich 
gegen die fremde Ware, weil man fürchtet, sie werde die eigene Produktion er- 
drosseln — merkwürdige Überlegung, an deren Ende eigentlich die Einsicht 
stehen müßte: wer gar nichts mehr produziere, kaufe am billigsten, und Rohstoff- 
besitz, ein wohlausgebauter industrieller Produktionsapparat und eine Armee 
intelligenter Arbeitskräfte führten zum Ruin des eigenen Landes. 


Das deutsche Problem 

Im Falle Deutschlands hat das Problem des internationalen Warentausches 
einen besonderen Aspekt. Deutschland steht, solles seine politischen und privaten 
Verpflichtungen auch nur teilweise erfüllen können, unter Exportzwang. Werden 
für die Dauer der Krise auch nur die ungeschützten Zahlungen aus dem Young- 
Plan, wird außerdem die Amortisation und Verzinsung der im Ausland aufgenom- 
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menen Anleihen geleistet, so wird die deutsche Zahlungsbilanz um 1500 Millionen 
Reichsmark ausgleichsbedürftig, von denen mindestens 1200 Millionen durch 
Ausfuhr-Überschüsse aufzubringen sind. In diesen Ziffern ist aber die Rück- 
zahlung der kurzfristigen Gelder noch nicht einmal berücksichtigt, ist ebenso- 
wenig an die — allerdings in ihrem Umfang weit überschätzte — Kapitalflucht 
gedacht. Deutschland muß also mehr exportieren als es importiert; es kann das an- 
gesichts der Einfuhr-Erschwerungen bei seinen Hauptabnehmern nur, indem es 
mit seinen Ausfuhrpreisen immer weiter heruntergeht. Die Gegenwart bietet das 
erschütternde Bild eines Ansverkaufs der deutschen Export-Industrie, die verzweitelt 
versucht, sich für Verlustpreise bei der Ausfuhr durch Gewinne im Binnen- 
geschäft schadlos zu halten. 

Der auf Deutschland lastende Exportzwang würde sich zweifellos in sehr 
erheblichem Umfange lösen, gelänge es, die Reparationszahlungen herabzu- 
drücken. Jede wirtschaftlich vernünftige Endlösung des Reparationsproblems 
höbe außerdem den Kredit Deutschlands und unterbände den überstürzten 
Abzug der kurzfristigen Auslandgelder. Wollte man aber den Reparationsabbau 
durch bewußte Drosselung der Ausfuhr erzwingen, so brächte man nicht nur die 
deutsche Wirtschaft um jede Rentabilität (denn die anteilmäßig eine immer 
größere Rolle spielenden fixen Kosten wären dann von einer noch geringeren 
Produktion als der heutigen aufzubringen), sondern erschütterte auch durch den 
Fortfall der Nachfrage nach Reichsmark (zur Bezahlung der deutschen Lieferun- 
gen) die deutsche Währung in ihren Grundfesten. Wie aber, wenn man auch das 
Angebot an Reichsmark verknappt? Reichsmark wird hauptsächlich als Bezahlung 
für Einfuhr-Lieferungen angeboten. Verzichtet also Deutschland auf Import, 
drosselt es seinen Export, so wird eine Reichsmark-Notierung im Ausland genau- 
so jede praktische Bedeutung verlieren wie die Notierung des sowjetischen 
Tscherwonetz — und da gedrosselter Export Unmöglichkeit der Reparations- 
zahlungen bedeutet, so ist: — nun so ist zunächst lediglich ein logisches Exer- 
citium geglückt. Aber es führt kein Weg von der ‚Tat‘, einer auf Autarkie ein- 
geschworenen Gruppe, zur Tat selbst. 


Nationale Pflicht — Nationale Möglichkeiten 


Die deutschen Autarkisten — sie finden sich nicht nur in denjenigen Parteien, 
die zu Unrecht das Wort Narional für sich usurpieren — sehen durchaus mit Recht 
die Frage der Einfuhr-Drosselung als das Kardinalproblem an. Sie wehren sich, 
ebenfalls mit Recht, gegen den naiven Einwand, man könne ebensowenig Baum- 
wolle wie Apfelsinen in Deutschland produzieren. Wer Autarkie will, setzt weit- 
gehende Umstellung des nationalen Bedarfs, setzt Verzicht auf ausländische 
Waren auch dann voraus, wenn dieser Verzicht Opfer fordert. Keine Nation der 
Welt, am allerwenigsten die deutsche, die im Weltkrieg ohne Unterschied der 
Partei- oder Rassenzugehörigkeit noch viel größere Opfer gebracht hat, wird 
solcher Aufgabe gegenüber versagen. Es heißt, am Problem vorbeiteden, stellt 
man es so hin, als gäbe es in Deutschland Kreise, die die Weltwirtschaft aus 
Freude am Ausländischen det Autarkie vorzögen. Die Fragestellung kann nicht 
heißen: Wollen wir Autarkie; sie kann lediglich lauten: Kann Deutschland autark 
wirtschaften? 
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wirtschaft Ar- 
mefehlten,kann 
insbesondere 

die teilweise 
noch heute 'fühlbaren Mängel der möglichen Ernährung nicht zu quasi 
zufälligen stempeln. Seitdem hat sich in Deutschland, genau wie überall in der 
Welt, die Abwanderung vom Brot- zum Fleischkonsum vollzogen; ohne Rücksicht 
hierauf aber hielt die deutsche Schutzzollpolitik den Bauer beim Getreideanbau fest. 
So ist gegenwärtig, unter der Voraussetzung der möglichen Umlagerung der 
Nachfrage von Weizen auf Roggen, Deutschlands Brotgetreide-Basis allgemein 
gesichert, nicht aber seine Ernährung in tierischen Produkten, nicht die Futter- 
mittel-Basis. Unterbindet man heute die Lebensmittel-Einfuhr, so müssen 34 Pro- 
zent Eier weniger in Deutschland verbraucht werden als bisher, ebensoviel 
weniger Hühner, 28 Prozent weniger Butter. Weitaus ungünstiger noch liegen 
die Verhältnisse hinsichtlich der industriellen Rohstoffe. Wollte man auf zusätzliche 
Lebensmitteleinfuhr, wollte man auf den Import von Eisenerz oder auch nur von 
Kupfer, Wolle, Kautschuk verzichten, so würde bis zur Herausbildung eines 
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neuen Lebensstil, der demjenigen des 
Mittelalters nicht unähnlich wäre, ein wirt- 
schaftliches Chaos herrschen. 


Deutsche Monopole? 

Diese zwangsläufige Entwicklung ist zu 
leicht erkennbar, als daß die deutschen An- 
hänger der Autarkie sie nicht in Rechnung 
stellten. Sie mildern deshalb das Postulat 
der Vollautarkie: Jebensnotwendige Einfuhr- 
artikel sollen, möglichst durch Vermittlung 
des Staates, importiert werden dürfen. Im 
Umfang dieser Einfuhren wird man auch die 
Ausfuhr zulassen, am besten durch direkten 
Tausch, wie er tatsächlich in der Wirtschafts- 
witrnis der Gegenwart zwischen Nordamerika 
und Brasilien zustandegekommen, zwischen 
Deutschland und Brasilien wie Italien und 
zwischen einer Reihe anderer Länder geplant 
Ranali Kar ist — stets mit der Begründung, auf diese 

— Gnädigste sind damit sehr Weise „spare man Devisen‘: als sei nicht 
ae auch das durch Geld vermittelte Geschäft 

i " lezten Endes ein Tausch von Ware gegen Ware! 
Kein Zweifel: Deutschland würde genau wie die Sowjetunion solche Verkäufe als 
Äquivalent ausnahmsweise gestatteter Einfuhren vornehmen können, aber genau 
wie Sowjetrußland nur Preise bewilligt erhalten, die weit unter den normalen 
liegen. Das Interesse am Sowjetgeschäft war bezeichnenderweise so lange groß, 
wie die Sowjetunion Kredite in Anspruch nahm; als die Rückzahlung der Kredite 
durch den Verkauf sowjetischer Waren erfolgte, als diese Waren zu Preisen an- 
geboten werden mußten, mit denen die anderen Staaten kaum konkurrieren 
konnten, sank außerhalb Deutschlands die Begeisterung für Russen-Exporte auf 
den Gefrierpunkt (in Deutschland wirkte sich auch hier der zahlungsbilanz- 
mäßige Druck aus, der selbst das Sowjetgeschäft noch anziehend machte). 
Deutschland, von der Natur hinsichtlich der Ausstattung mit Bodenschätzen und 
hinsichtlich der Ergiebigkeit seines Bodens durchaus nicht freigebig bedacht, 
braucht Erzeugnisse aus fremden Ländern, braucht sie viel stärker als z. B. das 
riesige Sowjetreich. Aber die Welt braucht deutsche Ware nicht. 

Diese Feststellung klingt deutschen Ohren nicht erfreulich. Hat doch noch 
vor wenigen Monaten der Führer der deutschnationalen Volkspartei die Forde- 
rung einer Einfuhr-Sonderabgabe damit begründet, daß das Ausland auf zahl- 
reiche deutsche Waren angewiesen sei. Aber dieser Hinweis ist irrig. Das Aus- 
land braucht uns nicht mehr: unser einstiges Monopol in Anilinfarben und 
pharmazeutischen Spezialpräparaten ist längst gebrochen; genau so steht es mit 
allen anderen Produkten. Schaltet sich Deutschland aus der Weltwirtschaft aus, 
so verliert es mehr als der Rest der Welt; wer die Gegenwart mit ihren sinkenden 
Importziffern begrüßt, muß auch den gedrückten Lebensstandard unserer Tage 
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begrüßen; wer Teil-Autarkie für 
Deutschland wünscht, muß sich mit 
einer Verewigung und Verschärfung 
des Dumping, des Verkaufs zu Unter- 
-Inlandpreisen abfinden; wer Voll-Au- 
tarkie anstrebt, bejaht damit ein an Ar- 
beit überreiches, dem harten Kampf 
um die elementarsten Güter gewidme- 
tes Leben, will aus Deutschland ein| \ 
Arbeitshaus nach sowjetischem Muster U _- 
machen — ohne daß aber bei uns die \ | 
erhabene Idee eines an Kühnheit uner- | 
reichten Aufbaus den Einzelnen wie die ( 


Gesamtheit für die Opfer an Arbeits- 
kraft, schlimmer noch: für den Ver- 
zicht auf andere als ökonomische Er- 


wägungen, entschädigen würde. er, 


Das Ideal deutscher Zukunft > 
Vielleicht aber sollen wir gerade 
dieses Leben der Arbeit anstreben? 
Vielleicht kommt es gar nicht so 
sehr auf den Ertrag an, ist das Er- 
tragsstreben ebenso verwerflich wie das Streben nach Rentabilität, dem 
Ausdruck des Ertrags? Vielleicht liegt die Aufgabe der Zukunft darin, den 
deutschen Menschen erheblich stärker als bisher der Arbeit, vorzugsweise der 
körperlichen Arbeit zuzuführen. In der Idee der Arbeitsdienstpflicht finden wir 
den Gedanken verkörpert, daß der Arbeit allein, ohne Rücksicht auf ihren Er- 
trag, volkserzieherischer und nicht nur jugenderzieherischer Wert innewohne. 
Diese Gedanken konnten nur in einer Zeit wie der gegenwärtigen entstehen, 
in der ein Schrei nach ‚‚Arbeit‘‘ die Welt durchhallt. Aber nicht Arbeit wollen 
die Arbeitlosen, sondern Subsistenzmittel, die, wie sie wissen, nur durch Arbeit 
erhältlich sind. Seitdem sich der Mensch das erste Werkzeug schuf, ist er darauf 
bedacht, sich Arbeit zu ersparen. Die ersparte Zeit ist noch nie „‚vertan‘‘ worden; 
aber nur die Verbesserung der Arbeitsmethoden hat Zeit für den Einzelnen und 
hat Einzelne im Rahmen der Volksgesamtheit freigemacht für die geistige Höher- 
entwicklung. Nicht derjenige hat die Welt vorwärts gebracht, der in achtzehn- 
stündiger täglicher Arbeit mühsam die Subsistenzmittel für sich erwarb, sondern 
Fortschritt ist noch stets hervorgegangen aus dem Zusammenwirken zwischen 
Produktion und Planung, wobei die Produktion den /anenden Menschen mitzu- 
erhalten hat. Je mehr Menschen innerhalb einer Nation von der mühseligen Arbeit 
entlastet werden, die im Mittelalter zwar nicht den privilegierten Handwerks- 
meister, aber seinen Gesellen und noch mehr den Bauern drückte, desto höher 
wird diese Nation stehen, desto größeren Wohlstand werden ihre Mitglieder 
aufweisen. 
Natürliche Monopole gibt es heute, im Zeitalter der synthetischen Rohstoffe, 


Hans Aufseeser 


— Zur Notverordnung trägt man jetzt 
den engen, grauen Kurz-Rock. 
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kaum noch. Um so wertvoller sind die geistigen Monopole. Deutschlands Stärke 
liegt hier; auf die Verkennung dieser Tatsache, auf die Nachahmung ausländischer 
Produktionsmethoden an Stelle der Herausbildung eigener ist in erheblichem 
Umfange die Not unserer Tage zurückzuführen. Mit importierten Maschinen 
nach ausländischen Vorbildern Ware zu produzieren, das vermag jedes exotische 
Land besser als Deutschland, wo die Arbeitskraft notwendig teuer, die heimischen 
Rohstoffe knapp sind. Durch neue eigene Produktionsmethoden die Ware zu ver- 
bessern, ihren Preis zu senken: hierin liegt die Aufgabe Deutschlands, dessen 
wichtigstes Aktivum nicht billige Handarbeit, sondern nur konzentrierte geistige 
Arbeit ist. 

Sie aber bedarf, um fruchtbar zu werden, eines größeren Feldes als des kleinen 
Deutschland. Wie die geistige Produktion, so muß auch die materielle von 
Deutschland aus allen Völkern der Erde zugute kommen: und umgekehrt — wie 
Deutschlands Geistesleben stets, und am stärksten in den Zeiten geistiger 
Blüte, geographische und zeitliche Grenzen ignorierte, so muß auch heute 
seine materielle Produktion Anregung und Ergänzung durch das Ausland er- 
fahren. Das aber ist das Gegenteil von Autarkie. Loslösung aus der Weltwirt- 
schaft, Isolierung von der geistigen Entwicklung der Welt — das sind nur zwei 
Erscheinungsformen der gleichen egozentrischen Einstellung, die, genauso wie 
im sozialen Zusammenleben den Einzelnen, so im Leben der Völker jedes ein- 
zelne Volk schädigt. Nicht dazu wurden all die Wunderwerke moderner Ver- 
kehrstechnik geschaffen, daß sie ungenutzt des Tages warten, an dem sie zum 
Vernichtungskampf des einen Volkes gegen das andere eingesetzt werden. Ziel 
menschlicher Gemeinschaft ist auf wirtschaftlichem wie auf geistigem Gebiet: 
Austausch des Überflusses und des Mangels; je mehr dieser Austausch durch Zölle, 
durch Einfuhrverbote und last not least durch eine innere Animosität gegen 
Fremdes gehemmt wird, desto geringere Aussicht besteht für eine Lösung der 
wirtschaftlichen und seelischen Verkrampfung, unter der die Welt leidet. 

In dieser Feststellung ist nichts, was die nationalen Empfindungen auch des 
besten Patrioten verletzen könnte. Niemand wird Abwehrmaßnahmen gegen den 
überspannten wirtschaftlichen Nationalismus anderer Staaten, vor allem solcher 
verwerfen, für die Deutschland ein ausgezeichneter Kunde ist. Aber über allen 
diesen Notmaßnahmen darf das große Ziel nicht aus den Augen verloren werden: 
jedem einzelnen Deutschen ein möglichst großes Maß wirtschaftlicher Güter zu 
vermitteln. Dieses Ziel kann nur erreicht und nur dann die Basis für die Aufrecht- 
erhaltung eines hohen zivilisatorischen Standes gesichert werden, wenn wir uns 
auf die Produktion derjenigen Güter beschränken, zu deren Herstellung der 
‚deutsche Mensch, der deutsche Boden, das deutsche Klima in idealer Weise zu- 
sammenwirken — und wenn wir alle anderen Waren aus denjenigen Ländern 
beziehen, in denen ebenfalls ideale Bedingungen für die Produktion dieser an- 
deren Waren vorhanden sind. Die Anerkennung dieses Grundsatzes und die 
Arbeit, ihm Geltung zu verschaffen, bildet Vorbedingung für eine wahre nationale 
und internationale Befriedung, für die Vorwärtsentwicklung der Menschheit. Das 
‚gleiche Volk, das seine Sondergaben und Sonderbegabung am besten pflegt, wird 
sich selbst und wird damit der Völkergemeinschaft den größten Dienst 
erweisen. 
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Luise, Königin von Preußen, 


wie sie nicht in den Lehrbüchern steht 


Ven 


Dr. Frank Vogl 


it dreien ihrer elf Geschwister nur entrann Luise, Prinzessin von Mecklen- 

burg-Strelitz, dem naheliegenden Schicksal, als unbedeutender Säugling 
oder doch in frühen Jahren zu sterben. Unter diesen elf Kindern war Luise in 
der Reihenfolge das sechste, was sie jedoch nicht hinderte, mit ihrer Lieblings- 
schwester Friederike zusammen ein ‚hübsches Mädchen zu werden und gar, 
Friederike übertreffend, am meisten von sich reden zu machen. Luise war zunächst 
nichts mehr als ein hübsches Mädchen, schelmisch, launisch, kokett, voll Über- 
mut und ohne adlige Hemmungen. Sie war eine kleine belanglose Prinzessin, 
aber zu klug, um der Etikette nicht ein Schnippchen zu schlagen. Dieses Schnipp- 
chen reicht bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein, das Luise abwechselnd 
als Vorbild einer deutschen Mutter oder als Muster einer Intrigantin und 
politischen Frau anspricht. 

Friedrich Wilhelm, preußischer Kronprinz und nachmaliger dritter König 
dieses Namens, war ein gefühlvoller und gelegentlich eigensinniger Prinz des 
alten Regimes und bei aller Liebe zu Luise ein hölzerner Pedant. Wenn es 
wahr ist, daß die Kinder einer Ehe immer dem nachschlagen, der in der Liebe 
das Regiment führt, so müssen nicht nur der Kronprinz, sondern sämtliche 
Kinder Friedrich Wilhelms III. auf ihre Mutter gekommen sein. 

Friedrich Wilhelm liebte die kleine Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz. 
Und da Luise nichts dagegen hatte, preußische Königin zu werden, außerdem 
in ihrem siebzehnjährigen Kindergemüt dem Prinzen auch recht herzlich zugetan 
war, so wurden sie Mann und Frau. Der königliche Vater, vorschriftsmäßig 
um seine Meinung gefragt, hatte gegen die Kronprinzessin ebensowenig ein- 
zuwenden wie er zu ihren Gunsten hätte sprechen mögen. Um das Jahr 1800 
schien demnach eine freundlich wärmende Sonne auf das Haus Brandenburg. 


Im Jahre 1802 kam der russische Kaiser Alexander, der soeben seinem er- 
mordeten Vater auf den Thron gefolgt war, den preußischen König und seine 
schöne Gattin zu besuchen. Luise schlug vor, dem hohen Gast bis Tilsit entgegen- 
zureisen, worin Friedrich Wilhelm einwilligte. Der Hof wurde in dem Haus des 
dänischen Konsuls installiert, und hierselbst erwartete die parvenierte Königin 
mit der Grandezza alten spanischen Adels den russischen Zaren. Der König ritt 
dem Gast bis vor das triumphal geschmückte Stadttor entgegen und führte, 
ebenso romantisch wie pedantisch, außer einem gesattelten Pferde eine acht- 
spännige Staatskarosse mit sich. Jedoch der Kaiser ritt. Er wußte, wie sich ein 
Mann von seiner günstigsten Seite zu zeigen hat. Man hatte ihm überdies von 
der preußischen Königin genügend erzählt, daß er sich Mühe geben konnte, 
einen guten Eindruck zu machen. Der russische Kaiser wollte der vormaligen 
Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz heldisch kommen. 
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Alexander war, was man einen schönen Mann nennt. Luise glitt ihm federnden 
Scheittes bis unter das Tor des Hauses entgegen, und als er ihre Hände küßte, 
neigte sie ihm ihren graziösen Lockenkopf und ihr Decollete zu, das wie gewöhn- 
lich von einer wogenden Moschuswolke eingehüllt war — was eine zärtliche 
Umarmung markierte. Sie wußte nämlich, daß dies der Brauch in Rußland sei, 
wenn ein Herr einer Dame die Hand küßt. Und sie wollte nicht anstehen, dem 
Zaren auf barbarischem Boden mit den französischen Sitten seiner Hauptstadt 
zu huldigen. 

Alexander war ein wenig erstaunt über Luisens Liebenswürdigkeit. Jedoch 
war er Kavalier genug, sich unmittelbar in seine Rolle zu finden. Beiläufig äußerte 
er, daß er keineswegs ein Freund der Repräsentation und des Gepränges sei, 
und daß er es vorziehen würde, mit Luise und dem König allein zu plaudern, 
um möglichst viel von der Güte der Königin und der Klugheit Sr. Majestät zu 
empfangen. 

Der erste Abend verging schon ‚en famille“. Luise legte ihr Paradekleid ab, 
das Juwelen für über eine Million trug, und schlüpfte in einen leichten, dafür 
aber desto reizvolleren und eleganteren Mousselin, der soeben große Mode 
geworden war. Auch ihre Haare frisierte sie leichter. Der Kaiser, hierfür um 
Erlaubnis gefragt, konnte seinem Entzücken über die Gattin des neuen Freundes 
nicht genügend Ausdruck geben. 

Die Königin ließ es sich nicht nehmen, dem hohen Gast höchst eigenhändig 
den Tee zu bereiten. Und auch darüber hinaus vergingen die vierzehn Tage des 
Tilsiter Besuchs in herzlichstem Einvernehmen und freundlichster Bewegung. 
Zwischen Luise und ihrem „einzigen Alexander“, wie sie ihn bald nannte, 
wurde eine aufrichtige Freundschaft geschlossen. Der König war stolz, eine 
Gattin zu besitzen, die auf einen Mann wie Alexander solchen Eindruck 
machen konnte. Und Luise schätzte sich glücklich, zwischen den beiden Fürsten 
eine geistige Brücke geschaffen zu haben, die ihrer Neigung eine Begründung 
gab und überdies dem Staht, man wußte nicht wie, von Nutzen sein konnte. 
Von Alexander aber berichtete die Gräfin Voß ihrer königlichen Herrin schmun- 
zelnd, daß der Unglückliche sterblich verliebt in Ihre Majestät sei. 

Die Königin vernahm diese Botschaft mit Haltung, ohne jedoch ein wohl- 
gefälliges Lächeln unterdrücken zu können. „Tant pis pour lui“, sagte sie, 
indem sie die Wimpern senkte. Und dachte, daß der Unglückliche so bedauerns- 
wert nicht sei. Liebte sie ihn nicht auch? Un peu, un tres petit peu... elle Etait 
la reine de Prusse ... . 


Drei Jahre später, man schrieb den 4. November, war der Zar wieder einmal 
bei dem preußischen Königspaar zu Gast gewesen. Diesmal in Potsdam. Er hatte 
seine Abreise auf den ‚frühen Morgen des 5. November festgesetzt. Abends 
hatten die drei Majestäten zum letztenmal miteinander gespeist, ohne jeden 
Hofstaat, formlos, zwanglos. Luise hatte die größtenteils politische Unterhaltung 
geführt, die sich natürlich um Napoleon drehte. Sie drängte, glühend vor Eifer, 
vorwärts, scheinbar eine Bewegung gewaltsam zurückhaltend, die ihr Gatte nicht 
ausgesprochen zu hören verlangte. Alexander sympathisierte mit der leiden- 
schaftlichen Frau, wenngleich er ihre Gründe nur ahnte. Jedenfalls schien ihm 
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Luisens Blut schwungvoll zu kreisen. Ihre Nervosität entlud sich funkend an 
der zögernden Gelassenheit des Königs. 

Gegen halb ein Uhr nachts befahl Luise, die Gruft Friedrichs des Großen 
in der Garnisonkirche festlich zu erleuchten. Man folgte zögernä dem seltsamen 
Befehl, von der Ungeduld der Herrin gespornt. Kurz darauf begaben sich Luise, 
Alexander und der König, ohne jede Begleitung, in die Gruft und bestätigten 
hier unter Luisens Regie zeremoniell den Freundschafts-Dreibund. 

Napoleon, der sich über die Rührseligkeit der Szene lustig machte, als man 
ihm einen Stich der feierlichen Handlung vorlegte, bezeichnete dennoch diese 
Nacht des vierten November als Markstein der preußischen Geschichte. Viel- 
leicht hatte Napoleon nicht das Recht, das Bild so zu deuten, wie es ihm in einer 
frivolen Anwandlung-beliebte. Friedrich def Große, sagte er, hätte sich im Sarge 
herumdrehen müssen, auf den Alexander sich stützte, wenn er geschen hätte, 
wie Luise, die rechte Hand auf das Herz gedrückt, in Gegenwart ihres Mannes 
mit Alexander kokettierte. Mag sein, daß diese Deutung der Szene als spitz- 
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findig bezeichnet werden kann. Jedenfalls aber war der vierte November, wie. 
Napoleon es behauptete, tatsächlich ein wichtiges Datum, zunächst weniger in 
der Geschichte Preußens als im Leben der Königin. 

Luise war unzufrieden mit ihrem Mann. Er war ihr zu romantisch und zu 
wenig heldenhaft. Warum hatte er nicht das leidenschaftliche‘Tempo des Prinzen 
Louis Ferdinand? Warum zögerte er gegenüber Alexander, dessen Interesse für 
Preußen nicht zuletzt in seiner Neigung zu dessen Königin bestand? Warum 
ergriff der Klägliche nicht wenigstens den Zipfel des größeren Schicksals, den 
sie, seine Frau, ihm reichte, um sich seiner nicht schämen zu müssen? War dieser 
Schwächling überhaupt einer Luise wert, fragte sich die enttäuschte und ver- 
bitterte Frau. Wer war sie? Eine Frau von dreißig Jahren, Luise, eine kleine 
Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz zwar. Aber gab diese Vergangenheit dem 
preußischen König ein ewiges Recht auf sie? Sie hätte ebensowohl Kaiserin 
von Rußland werden können. 

Allein, es gab in den deutschen Fürstenhäusern nicht den Brauch der Ehe- 
scheidung. Es blieb Luise nichts zu tun übrig, als an der Seite dessen auszuharren, 
der sie siebzehnjährig erheiratet hatte. Er war gut zu ihr, er liebte sie. Aber 
liebte Alexander sie nicht? Liebte sie nicht sogar der Prinz Louis Ferdinand? 

Luise war zu jung und zu leidenschaftlich, um über ihrem achtfachen Mutter- 
glück bereits zu resignieren. Es mußte etwas geschehen. Nun, der erste Schritt 
war getan. Alexander war ihr sicher, mußte ihr sicher bleiben. Um jeden Preis. 
Sie würde dem kleinen, schmutzigen Korsen das russische Reich entgegenstellen 
und würde sich ihres Thrones und ihres Gatten nicht zu schämen haben. 


Napoleon war verärgert über die Wendung der preußischen Königin, die 
seit jenem denkwürdigen vierten November aus einer deutschen Hausmutter 
eine europäische Monatchin geworden war. Er spottete darüber, daß sie ein 
Leibregiment haben wollte, daß sie in den Ministerrat die Nase steckte und daß 
sie mit Alexander eine politische Privatkorrespondenz führte. Aber dieser Spott 
hatte einen Unterton von ernster Bitterkeit, gar Verdrossenheit. Mag sein, daß 
er die Kraft spürte, die aus Luise eine Amazone (so nannte er sie) machte. Mag 
sein, daß er ahnte: Hier dilettiert keine Prinzessin in Politik, weil sie zufällig 
Thronfolgerin geworden ist, sondern hier rächt sich eine Frau am Leben, die, 
obgleich sie ihrem Gatten acht Kinder geboren hat, ungebrochen, unangetastet 
dasteht und Forderungen an die ungerechte Welt hat, Ansprüche, die ihr Gatte 
nicht zu erfüllen imstande ist, Ansprüche, die sie traumwandlerisch mit der 
Leidenschaft Louis Ferdinands oder dem weiten Raum des russischen Reiches zu 
befriedigen sich anschickt. 

Als Napoleon in Berlin einmarschierte und im Potsdamer Schloß Wohnung 
nahm, das von dem Königspaar fluchtartig geräumt worden war, fand er in den. 
Gemächern der Königin außer Dokumenten, die ihm sagten, wie Luise die 
Verträge ihres Gatten mit dem französischen Kaiserreich mißachtet hatte, ein 
Bild des russischen Kaisers, und zwischen den Toilettegegenständen und der 
Wäsche Staatspapiere, die nach Moschus rochen, dem Lieblingsparfüm der 
Königin. Napoleon schätzte keine politischen Frauen. Seine Josephine war ein 
unbedeutender Mensch, das wußte er. Aber sie war eine Frau, die ihn bis an 
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seinen Tod mit unverlöschlicher Glut auf die Folter spannen konnte. Wie liebte 
es der große Napoleon, auf diese süßeste aller Foltern gespannt zu werden. 
Politische Frauen aber waren ihm verhaßt wie dem Teufel der Kruzifixus. 
Dennoch war ihm diese Luise ein Rätsel. Sie verband mit ihrer Politik und ihrem 
Leibregiment etwas, das die Köpfe der Berliner Männer und Frauen exaltierte. 
Napoleon ahnte, daß er in dieser Luise mehr als eine politische Frau, vielleicht 
eine Gegnerin zu sehen hatte. 


1807 war Preußen ein verlorenes Land. Aber es hatte immer noch eine un- 
gebrochene Königin. Ihr unwiderstehlicher Charme hatte sogar, aller Not und 
allem Unglück zum Trotz, zugenommen. Man war sich einig darüber, daß Luise 
in diesen elenden Tagen schöner war denn je. 

Da kam Graf Kalckreuth, des Königs Ratgeber, auf den immerhin aus- 
gefallenen Gedan- hung nachzuspü- 
ken, wo die Regi- | ı ren, die dieses kläg- 
menter versagten, liche Spiel bergen 
deren Herrin dem würde. Ein König, 
französichen Ero- der sein Heer ver- 
berer entgegenzu- loren hat, kann 
stellen. Der König "schließlich für die 
war schwach ge- Privatpersonseiner 
nug, die Absurdität Königin keine Ge- 
des Gedankens danken haben, wie 
nicht zu empfin- sehr er sie auch 
den. Er war in immer im Frieden 
Verlegenheit und lieben mag. C’est 


gönnte sich nicht SER EN la guerre! 

die Muße, der ver- i- EEE Er ee Luise betrachte- 

borgenen Entwei- TEN te sich im Spiegel, 
8 pieg 


als sie den Brief des Königs mit der Einladung zu einem Besuch bei ‚‚Nöpel“ (so 
sagte sie meist statt Napoleon) empfing. Sie bestätigte sich, daß ihre Anmut unver- 
blichen sei, und daß sie sich einen Sieg über Napoleon zutraue. Jedenfalls eher als 
ihrem Gatten. Sie reiste unverzögert nach Tilsit und erfuhr mit Schmerz, daß 
Napoleon nicht daran denke, sie einzuladen. Wo er Männern gegenüber zu for- 
dern berechtigt war, wie sollte er dazu kommen, mit einer Frau zu verhandeln. 
Noch dazu mit Luise. 

Luise beschloß, ungeladen vor dem französischen Kaiser zu erscheinen. 
Sie war bereit, dem preußischen Volk dieses Opfer zu bringen. Doch es bedurfte 
ihres Opferwillens nicht. Man übergab Luise ein sorgfältig ausgearbeitetes 
Expose, das ihrer Unterhaltung mit Napoleon zur Unterlage dienen sollte. Luise 
betrachtete die Punkte voll Mißtrauen und erwiderte, daß sie sich nichts davon 
verspreche. Alexander mied die einstige Freundin. 

Gegen fünf Uhr an einem sonnigen Julinachmittag, eine Viertelstunde nach 
Luisens Ankunft in der Tilsiter Wohnung des Königs, wurde Napoleon von 
Luisens Hofdamen an der Treppe des Hauses empfangen. Die Gräfin Voß 
geleitete den Machthaber, der äußerst höflich war und lebhaft mit den Damen 
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konversierte, zum König und sagte dann beiläufig zu der Gräfin Tauentzien, 
daß Napoleon einer der häßlichsten Männer sei, die ihr begegnet wären. ‚Diese 
Figur, dieses aufgedunsene Gesicht“, rief sie ein über das andere Mal. ‚Und die 
Augen rollt er wie der leibhaftige Gottseibeiuns. Er ist der inkarnierte Erfolg.“ 
Das war das niederschmetterndste Urteil, das damals am\preußischen Hofe 
gefällt werden konnte. 

Die Gräfin Tauentzien urteilte gnädiger. Sie fand seinen Mund fein geschnitten 
und die Zähne auffallend schön. 

Der König und Napoleon, der sein militärisches Gefolge zurückließ, schritten 
die Treppe hinauf, um Luise im oberen Stockwerk aufzusuchen. Luise hatte eine 
prächtige weiße, silberbestickte Robe angelegt. Die kurze Taille war aus Brokat 
und ließ die schönen Schultern nackt. Die Arme waren bis über die Ellbogen 
mit Handschuhen bedeckt, die mit dem tiefen Ausschnitt in einer Linie ab- 
schlossen. Auf den Locken trug sie ein Brillantendiadem. 

Napoleon ging mit feinem Lächeln, frei von Geringschätzung oder gar 
Spott, der schönen Frau entgegen, küßte ihre Hand, die er eine Weile in der 
seinen behielt, bis er die Königin in ihren Sessel zurückgeleitet hatte. Er selbst 
setzte sich nur flüchtig auf einen kleinen Schemel. 

Nachdem die ersten verbindlichen Worte gewechselt worden waren, schritt 
der König zur Tür, die er nach einer Verbeugung leise knackend schloß. Napoleon 
überlegte, welche Gedanken den König wohl beschäftigen würden. 

Napoleon und Luise saßen sich eine Weile schweigend gegenüber. Napoleon 
wartete anscheinend darauf, daß die Königin die Unterhaltung einleite. Indem 
sie ihren Blick auf des Kaisers gedrungene und doch so seltsam fein durchzeich- 
nete Hände heftete, begann sie langsam und nachdrücklich, scheinbar überlegend: 

„Ich lerne Ew. Majestät in einem für mich höchst peinlichen Augenblick 
kennen. Ich sollte vielleicht zögern, zu Ihnen von meinem unglücklichen Lande 
zu sprechen. Denn Sie haben mich einst angeklagt, mich ohne Recht in Staats- 
geschäfte eingemischt zu haben. Sire, ich bin keine politische Frau, wie alle 
sagen. Ich bin nur eine Frau.“ 

„Glauben Sie nicht, Madame“, antwortete Napoleon verbindlich, ‚daß ich 
mein Ohr verleumderischen Einflüsterungen leihe.“ 

„Site, ich bin Gattin und Mutter — und die Mutter eines Volkes kommt, 
Sie zu bitten...“ Die schlanken und spitzen Finger ihrer weichen Hände 
durchschnitten lebhaft die Luft. 

„Vous seriez ravie, Madame“, unterbrach sie Napoleon, ‚‚de vous retrouver 
a Berlin?“ 

Ja, Sire. Doch nicht unter allen Bedingungen. Es hängt von Ew. Kaiserlichen 
Majestät ab, mich ohne Kummer nach Berlin zurückkehren zu lassen.“ 

„Ich würde sehr glücklich sein, Madame .. .“ Es entstand eine verlegene 
Pause. „Sie haben da, Madame, eine herrliche Robe an“, nahm Napoleon die 
Unterhaltung wieder auf. „Ou est-elle faite?“ 

„Bei uns, Sire.‘“ — „A Breslau?‘ — ‚Nein, Site, in Berlin !‘“ 

„Wird dieser Krepp in Ihren Fabriken hergestellt?‘ 

„Nein, Sire. Aber Ew. Majestät sagen mir nicht ein einziges Trostwort. 
Lassen Sie mich nicht erfolglos an den Kaiser von Frankreich appellieren.“ 
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„Ew. Majestät wollen mir ge- 
statten“, erwiderte Napoleon nach- 
denklich, „freimütig zu antworten. 
Warum haben Sie mich gezwungen, 
diesen Krieg bis auf das äußerste zu 
treiben? Wie oft habe ich Preußen 
einen annehmbaren Frieden angeboten. 
Sie, Madame, haben meinen Unter- 
händler nicht einmal anhören wollen, 
als ich ihn nach der Schlacht von Eylau 
zu Ihnen schickte.“ — „Ich wage nicht, 
Sire“, gab Luise zu- 
rück, „‚die politischen 
Ereignisse zu erör- 
tern. Ich spreche als 
Frau zu Ihnen, nicht 
als Königin eines Ihnen feindlichen 
Landes. Hören Sie die Mutter ihrer 
Kinder und ihres Volkes!“ 

„Ew. Majestät brauchen nicht zu 
glauben, daß an die Vernichtung Preu- 
Bens gedacht sei.“ 

„sSonderinteressen dürften mit un- 
seren Wünschen in Widerspruch 
stehen.“ 

„sie beweisen, Madame, ein nicht alltägliches politisches Denkvermögen.“ 

„Wenn von Ihnen allein dieser Friede abhängt ... .“ 

„sie dürfen überzeugt sein, Madame, daß ich allein zu entscheiden habe!“ 

„Eine Frau darf Ihnen sagen, was einem Manne nicht anstände. Wenn von 
Ihnen allein dieser Friede abhängt, so erwerben Sie sich Rechte auf unsere Dank- 
barkeit, die unvergeßlich in der preußischen Geschichte bleiben müssen!“ 

„Mais Madame“, Napoleon erhob sich beklommen, ‚„‚qu’est ce que vous 
demandez exactement? Dites-moi vos pensces!“ 

„Site, als würdigster Sohn einer großen Nation werden Sie mich ebenso 
freimütig sprechen lassen, wie Sie es für sich beanspruchten.“ 

„Parlez toujours, Madame“, nickte Napoleon. 

„Ebenso, wie man mich Ihnen als Seele des preußischen Widerstandes ge- 
schildert hat, so hat man Sie mir als das Böseste auf der Welt hingestellt. Ich 
mußte fürchten, einem kleinen Plebejer, einem niederträchtigen und gemeinen 
Menschen gegenüberzutreten, und ich sehe den Kopf eines denkenden Mannes, 
eines römischen Cäsaren eher als eines französischen Monarchen. Sire, ich kann 
es nicht fassen, daß unsere Wege sich kreuzen sollen, daß mich mein Gefühl 
einem Manne gegenüber täuschen könnte, wie es niemals noch geschehen ist.‘ 

Luise hatte aus dem stolzen Gefühl heraus, sich als ebenbürtige Gegnerin 
des großen Bonaparte zu wissen, für ihre Absicht den empfänglichsten Boden 
in Napoleons kompliziertem Organismus gefunden. Als sie um den Mund des 


de Fiori 
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Monarchen ein feines, unmerkliches Lächeln spielen sah, glaubte sie triumphieren . 
zu können. Sie dankte zu früh dem Schicksal, das ihr den Mann, von dem alles 
abhing, in diesen Raum, vor ihre Lippen und Augen gebannt hatte. 

„Sire“, fuhr sie fort, zu früh in die Politik zurückgleitend, „ich gebe mich 
keiner Täuschung hin über unsere Lage. Ich weiß, daß wir Opfer bringen müssen. 
Aber trennen Sie wenigstens von Preußen nicht Provinzen, die uns seit Jahr- 
hunderten gehören, Untertanen, die wir wie Lieblingskinder lieben. Lassen Sie 
dem König Magdeburg ... .““ — Napoleon zog sich aus der Schlinge, die Luise 
ungeschickt und zu rasch zuzuziehen versuchte: ‚Leider, Madame, stehen die 
allgemeinen Kombinationen oft den besonderen Rücksichten entgegen.“ 

„Eine Frau versteht nichts von allgemeinen politischen Kombinationen“, 
erwiderte Luise fast heftig. Dann fuhr sie verzagend und mit gesenkter Stimme 
fort: „Sie lassen mich immer allein sprechen, ohne mir mit mehr als einer billigen 
Freundlichkeit zu antworten. Und dabei kostete es Sie nur ein Wort, einen 
vernünftigen Frieden zu machen . . .“ 

Luise hatte sich, ihre Rede eindringlich unterstützend, leicht dem Kaiser 
entgegen geneigt. Napoleon empfing eine Wolke warmen Duftes und erinnerte 
sich, denselben Geruch im Potsdamer Schloß aus Luisens Korrespondenz mit 
dem Zaren empfangen zu haben. Er runzelte flüchtig die Stirn. Indessen sah er 
Luisens schön geschwungenen Mund vor sich, sah ihre Lippen zittern. Er hörte 
nicht mehr, was die Königin sprach, sondern vernahm nur die Melodie ihrer 
Stimme, sah ihre großen Augen weit geöffnet, die Brauen hochgezogen und den 
Blick bittend in den seinen gesenkt. Napoleon hörte sie sprechen, aber er verstand 
nichts. Er wollte gar nichts verstehen, er versank, entglitt. Napoleon sann . 

„Madame“, sprach der Kaiser, als er sich wiedergefunden hatte, „on m’a 
toujours dit que vous vous m£liez de la politique. En effet, apres tous cela, je 
regrette qu’il n’en soit pas ainsil“ 

Damit trat der König.ins Zimmer. Napoleon, der in der Unterhaltung mit 
Luise die Liebenswürdigkeit eines Kavaliers aus dem Ancien Regime gewahrt 
hatte, wurde angesichts der preußischen Uniform ein wenig blasser. Sein schmaler 
Mund schloß sich fest, seine Gesten wurden eckig und seine Worte karg. In diesem 
Augenblick des unfreundlichen Erwachens prägte sich in seinem Kopf der Satz, 
den er kurz darauf Talleyrand auf dessen eindringliche Warnung antwottete: 
„sie haben recht, Talleyrand, beinahe hätte ich mich von der Schlauheit einer 
Frau fangen lassen!“ 

In dem Bewußtsein, eine gefährliche Klippe umschifft zu haben, schrieb der 
große Korse folgenden Tags an seine kleine kreolische Gattin diesen Brief: „Meine 
Freundin, die Königin von Preußen hat mich besucht. Ich habe mich zu vertei- 
digen gehabt, da sie mich verpflichten wollte, ihrem Gemahl Zugeständnisse 
zu machen. Aber ich bin galant gewesen, ohne meine Politik aus den Augen zu 
verlieren. Die Königin von Preußen war sehr liebenswürdig. Sie ist in der Tat 
entzückend. Übrigens ist sie voller Koketterie für mich. Aber sei nicht eifersüchtig, 
ich bin wie ein Wachstuch, an dem alles abgleitet. Es würde mir teuer zu stehen 
kommen .. .“ 

Luise und Napoleon hatten die Klingen gekreuzt. Mann gegen Frau. Luise war 
unterlegen. Preußens letzte Festung war damit gefallen, sein Schicksal besiegelt. 
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Männer an der Macht 
I. Ostpreuße Otto Braun 


Von 
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(3. Braun als politischer Begriff läßt sich scharf und eindeutig erfassen; 
aber von dem Menschen Otto Braun weiß man wenig. Selbst wenn er sich 
unter die Menge mischt, grenzt ihn stets eine Schutzzone respektvoller Fremd- 
heit, eine Sphäre kühler Verschlossenheit von seinen Mitmenschen ab. Die leicht 
vorgebeugte, hohe, breitschultrige Gestalt steht immer allein, mögen auch noch 
so viele Menschen darum herumstehen. Man weiß noch andere Staatsmänner, 
die auch immer so isoliert erschienen, selbst im dichtesten Menschengedränge. 
Ohne vergleichen zu wollen — Robespierre, Lenin waren von der Sorte. Wenn 
sie nichts anderes mit Braun gemeinsam hatten, dann wenigstens den völligen 
oder fast völligen Mangel an Privatleben. 

Vielleicht haben schwere Schicksalsschläge — der Kriegstod des einzigen 
Sohnes — den Ostpreußen Otto Braun noch tiefer in seine Abgetrenntheit hinein- 
gejagt; für den Jahrmarkt der Welt wirklich zugänglich ist er sicherlich nie ge- 
wesen. Ein zäher, zielbewußter Kämpfer von frühester Jugend an. Sozialdemo- 
kratisch organisiert schon als siebzehnjähriger Junge noch unter dem Sozia- 
listengesetz! Wenn Clara Zetkin sich im Jahre 1911 für seine Aufnahme in den 
Parteivorstand einsetzte, wußte sie, was sie tat. Sie hat die Konsequenz dieses 
Charakters richtig taxiert. Daß die alte Löwin zu sehr feurige Theoretikerin war, 
um den hartschaligen Reformismus, die Staatsbejahung vorauszusehen, die sich 
gerade aus der Charakterkonsequenz Brauns besonders kraß ergeben mußten, 
daran ist schließlich der kühle Praktiker Braun am wenigsten schuld. 

Vetternhaß gilt seit je als der erbittertste. Wenn Otto Braun als Sachwalter der 
ostpreußischen Landarbeiter mit verbissenem Ernst immer wieder gegen die 
Großagrarier wühlte und wetterte, wenn er mit seiner knorrigen, lapidaren, 
starren Energie breitbeinig sich den alten Herren des Landes in den Weg stellte, 
dann war er selbst ebenso ein Stück Ostpreußen, wie sie es auch waren. Es ist 
sicherlich kein müßiges Spiel der Natur, daß er in seinem Äußeren und in seinem 
Gehaben seinen Gegnern so ähnlich ist. Der Abgeordnete Otto Braun, Vertreter 
des Wahlkreises Niederbarnim-Oberbarnim im preußischen Dreiklassenparla- 
ment, trug nicht nur den gleichen Bart wie der Kammerherr Elard von Olden- 
burg, Herr auf Januschau! „Sieh den guten Otto an! Einen Rasierpinsel auf den 
Hut, und der ostpreußische Junker ist fertig“, flüsterte bei einer internen Sitzung 
ein hoher Parteifunktionär seinem Nachbarn zu. Und diese geflüsterte Bemerkung 
wurde als so treffend empfunden, daß sie von Mund zu Mund weiterging. 

Zu solchem hartkantigen, bodenverwurzelten Menschen paßt es sehr gut, daß 
er in seiner ganzen Laufbahn keinen andern privaten Ehrgeiz zeigte als den, ein 
waidgerechter Jäger zu sein. Und es war immerhin eine Laufbahn, die vom Buch- 
und Steindruckerlehrling mit Volksschulbildung über eine unbedeutende Partei- 
druckerei in der Provinz, über allerlei Verwaltungsposten in Konsumverein, 
Krankenkasse und Parteivorstand bis zum preußischen Landwirtschaftsminister 
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und preußischen Ministerpräsidenten 
aufstiegl Wer mag die Beleidi- 
gungen zählen, die einen politisch so 
exponierten Mann wie Braun um- 
schwirren? Er hat sie gar nicht be- 
achtet. Nur als man ihm nachsagte, er 
habe einen Hirsch nicht so ganz waid- 
gerecht auf die Decke gelegt, reichte 
Braun die Beleidigungsklage ein. Mit 
Stolz trägt Otto Braun in der Schlips- 
nadel dieGrandlIn seines ersten Hirsches, 
und an den Skatabenden bei Hinden- 
burg, seinem Jagdnachbatn in der 
Schorfheide, soll hauptsächlich Jäger- 
latein verzapft werden. Authentisch ist 
jedenfalls, daß der Reichspräsident bei 
einem parlamentarischen Bierabend, 
den Ministerpräsident Braun gab, seine 
sonst streng eingehaltene Nachtruhe 
um den Vormitternachts-Schlaf und 
noch mehr verkürzte, weil er sich von 
den Jagdgeschichten, die der Gastgeber 
zum besten gab, nicht losreißen konnte. 

Minister gegen die Landwirtschaft, so 
wurde Braun von jener Clique genannt, 
Dolbin Otto Braun die er als Minister mit der gleichen Un- 

beugsamkeit angriff, wie er sie schon zu 
jener Zeit angegriffen hatte, da man sozialdemokratische Agitatoren, wenn sie es 
wagten, die armseligen sturen Landarbeiter für die Arbeiterbewegung inter- _ 
essieren zu wollen, noch mit Hunden aus den Gutsbezirken hetzte. Bei der 
Charakterstruktur dieser alten Gegner ist es leicht zu begreifen, daß ihre Feind- 
schaft sich nicht mit harmlosen Sticheleien begnügt, wenn sich zu Besserem die 
Gelegenheit bietet. So hat auch, als er im Jahre 1920 in Berlin nach der Macht griff, 
Kapp sehr schnell daran gedacht, dem Großagrarier-Fresser Otto Braun das 
Handwerk zu legen. Als Generallandschaftsdirektor für Ostpreußen hatte er den 
Bruder kennengelernt! 

Ein Peloton Soldaten unter Führung eines Offiziers, der den Verhaftungs- 
befehl für den Landwirtschaftsminister in der Tasche hat, erscheint vor dem 
Ministerium. Unter der Tür stößt das Fähnlein auf einen Mann, der sich soeben 
seinen Bart hatte abnehmen lassen und sie aus seinen Eulenaugen klug und 
forschend ansieht; den fragen sie nach dem Weg zum Minister. Liebenswürdig 
beschreibt der Angesprochene, wo dessen Zimmer liegt. „Eine Treppe hinauf, 
die zweite Tür rechts. Wo das Schild hängt: Eintritt nur nach vorheriger Meldung 
im Empfangsbüro, dort gehn Sie hinein.‘ Damit entfernt sich der Auskunft- 
gebende, von soldatischen Dankesworten begleitet. Auch in dieser erregenden 
Situation hatten Geistesgegenwart und Gleichmut Otto Braun nicht verlassen. 
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Immerhin hatte das Kapp-Abenteuer dann doch noch dazu beigetragen, Otto 
Braun seinen Posten als Landwirtschaftsminister zu nehmen: er wurde bei der 
Umbildung der Regierung, die sich aus dem Putsch ergab, Ministerpräsident des 
preußischen Freistaates. Diese Position hat er, mit kurzen Unterbrechungen, bis 
zum heutigen Tag inne. Aus der ursprünglich mehr repräsentativen Stellung des 
preußischen Ministerpräsidenten schuf sich Otto Braun die überragende Position, 
die ihm seinen staatsmännischen Weltruf eingetragen hat. 

Seiner Fähigkeit zur Selbstkonzentration gelingt es, im richtigen Moment das 
richtige Wort zu finden, das die andern, die vorher stundenlang hin- und her- 
stritten, platt schlägt; und wieder einmal sind die Risse in der Koalition ver- 
kittet! Wenn Preußen in den letzten Jahren als Rocher de bronce in der labilen 
Politik Deutschlands steht, so ist es das Werk dieses schlichten, konsequenten 
Charakters von fast altrömischer Sittenstrenge. Ein parlamentarisch gemilderter 
Autokrat, dessen messerscharfe Argumente den politischen Kuchen immer just 
an der richtigen Stelle aufzuschneiden wissen. 

Dabei ist Braun durchaus kein Rhetor mit Glanz und Pose. Er wirkt mehr 
durch Persönlichkeit als durch Pathos. Was immer er spricht, stets merkt man, 
daß er gründliche Vorstudien nicht gescheut hat, sich nie mit seichten Erkennt- 
nissen zufrieden gibt. Phrasen hat wohl noch keiner aus seinem Munde gehört, 
dafür immer wieder Sarkasmen, deren frische Derbheit befreiend wirkt. Und 
dabei kann er noch sparsam mit seiner Schlagfertigkeit sein, weil er sie zu placieren 
versteht. Es soll sich keiner einbilden, Otto Braun so leicht aus dem Konzept 
bringen zu können. In einer Rede vor dem Landtag unterbrach ihn einmal ein 
Zwischenrufer von der Rechten: 
„Na, Sie fallen ja auch immer auf 
die Füße!“ 

Rasch kam Brauns Antwort: 
„Immer noch besser, Preußens Mi- 
nisterpräsident versteht es, auf die 
Füße zu fallen, als er ist auf den 
Kopf gefallen.“ 

Nicht nur in Klang und Sprache 
sind diese rednerischen Finten, 
Ausfälle und Paraden unverkenn- 
bar ostpreußisch. Das hat Karl 
Renner, österreichischer Staats- 
kanzler a. D., einmal sehr beklagt: 
„Der Otto Braun soll ja so witzig 
sein. Schad daß i nie versteh was 
er sagt.‘“ Umgekehrt wäre wahr- 
scheinlich auch gefahren, denn der 
Genosse Otto Braun versichert: 
„Ich bilde mir ein, Preußen war 
niemals preußischer, als heute, wo 
ich als alter Ostpreuße an der 
Spitze stehe. ‘“ Heitinger 
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Der immergrüne dreckbraune Nil 
Spendet drei Ernten im Jahr 

Immerdar. 

Zwar blüht Bilharzia, Typhus und Ruhr, 
Aber nicht Weißen, sondern nur 

Den Fellachen, 

Die seit Pharaonen 

Häuferln machten in der Wüste, 

Unter siebenundsiebzig Plagen Ägyptens 
Stöhnend auf den Straßen einschlafen, 
Aussätzig, erblindet erwachen. 
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Keiner der wohldressierten 

Nekropolypen Cooks 

Schleift die Pyramidenmüden zur Hölle, 
Für sie ist mildes Winterklima zur Stelle. 
Man füttert sie keinestags 

Mit den Saubohnen der Armen. 

Früh weiß meckert 

Das Haar des braven Sklaven, 

Die Sonne der Sorgen gerbt es, verfärbt es. 
Heut kriegt er ein Papatacci, 

Morgen ein Schwarzwasserfieber. 

Für seine Kinder keine Schulen, 

Zum Trinken faulendes Wasser. 

Sie schlingen Klee, 


Uralten Kukuruz und rohes Zuckerrohr. 


Ins Gerümpel verkrochen, 

Auf allen Gassen Kairos nachten — 
Vergreisen dreißigtausend Waisen: 
Verwahrloste Kinder. 

Auf den Straßen der Fremden 

Putzen die Buben 

Den kotigen Stiefel des Schicksals, 

Das ihnen Staub, __ . 

Den letzten Tritt als Backschisch gibt. 
Die Peitsche! 

Aufseher peitschen arbeitende Kinder. 
Knaben graben für Dollar- Agyptologen 
Um karge Piaster nach goldenen Schätzen, 
Unter Glühsonnen, ach, acht 
Langstunden des Tags 

Schaufelnd das eigene Grab. 

Was tut man nicht für Tut-anch- Amon! 
„Mein ist die Rache!“ 

Spricht der Herr Baumwollmissionär 
Und schleppt arabische Bibeln daher. 
Warum verrecken dreizehn Millionen? 
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Zu Knechten schuf sie uralter Koran. 

So herrscht immer noch rings 

Der grausam weiße Sphinx, 

Er schmarotzt im grünen Garten, 

Den er mit christlichen Krokodilstränen 
Gießt. 

In der Fahrtausendwüste 

Sitzen geduldig 

Die Memnonkolosse 

Und warten, 

Bis ihnen ein Weißer den Schuh putzt. 


Käte Wilczynski 
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Anti Auto, für Fahrrad 


Von 


Georg Kaiser 


as Fahrrad ist die abenteuerlichste 

Erfindung desmenschlichen Geistes. 
Wie jeder großartige Einfall ist er sofort 
vollkommen da und duldet keine Ver- 
feinerungen. Der Modellplan könnte dem 
Haupt der Athene entsprungen sein — 
gleich göttlich fertig und gebrauchsfähig. 

Multiplikation der Eigenbewegung. 
Auf eiligerer Wanderschaft der Mensch. 
Nomadisches Entzücken. 

Ausradiert von der zerfetzten Erd- 
kruste sind die vulgären Landstraßen, 
die Urlandschaft wächst wieder auf, 
schmalste Pfade dringen ins Dickicht, 
lautlos befahren. Kein Stapfen von 
Schritten — keine Langsamkeit des Fuß- 
marsches. Schnelleres Versinken in Ein- 
samkeit — Verschollenheit. 

Auch die Luft wird lebendig. Ein 
kräftigerer Druck auf die Pedale — und 
die Ruhe der Luft verwandelt sich in 
strömenden Wind. Es geschieht ein 
wahres Zauberkunststück. Anders kann 
ich es nicht nennen. 

Längst bin ich zu der Überzeugung 
gekommen, daß der Menschheit das 
Fahrrad geschenkt ist als Äquivalent für 
alle Plagen der Technik. Erbarmungsvoll 
ist ihr aus dem technischen Kollektiv — 
da es kein seelisches gibt — ein Weg in 
die Isoliertheit geöffnet. Das Fahrrad in- 
thronisiert die Privatperson. Es macht 
sie unabhängig von Hilfsmitteln. Der 
Radfahrer tritt zu — und distanziert sich. 
Zweifellos ist er eine gefährliche Figur 
in dieser Gegenwart. Der Konterrevolu- 
tionär. Der Antivereinler. Der beschleu- 
nigte Individualist. Ein enteilendes sattel- 
festes ICH. 

Sein Antipode ist der Automobilist. 


Kiril Arnstam Amazone 
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Das Wesen mit der Kuppelung. 
An den Motor, an die öffent- 
liche Fahrrinne, an die Tank- 
stelle. Vor allen Dingen: er wird 
gefahren — er fährt nicht. 
Schlimmer: es widerfährt ihm 
Bewegung, die seine Muskula- 
tur nicht erzeugt. Der Akt der 
Schöpfung ist ihm entzogen — 
ein Witz von Schnelligkeit ist 
an seine Stelle gesetzt. Die 
Funktionen des Daseins sind 
annulliert, und statt Blut pulst 
Benzin. Um ihn herum riecht 
es nach Chemie. 

Der Automobilist hat sich 
die Erde verkleinert und des 
Abenteuers derAbwege beraubt. 
Er braucht Landstraßen. Die 
schwarzen harten allgemeinen 
Gleise, von denen es kein Abweichen gibt. Sein Kopf denkt Tanken. Sein Ein- 
maleins zählt Kilometer. Ein Schrumpfungsprozeß vollzieht sich in seinem Hirn, 
der ihn zum vollendeten Typus dieser Gegenwart stempelt. Der abhängig be- 
wegte Mensch — die Kollektivkreatur der Maschinerie. 


Der Automobilist hat viele Vorschriften zu beachten. Denn er fährt, wo viele 
fahren. Es bereitet ihm Anstrengung nicht zu karambolieren, Fußgänger nicht 
anzurempeln, Hunde und Hühner nicht zu zermalmen. Mit solchen Problemen 
schlägt er sich herum — und da sie ihn anstrengen und ermatten, glaubt er wichtige 
Leistungen vollbracht zu haben. Nicht ruinieren, bedeutet ihm schon schaffen. 
Das verirrteste Kind zwischen Wiesen und Wäldern. 


Sein abscheulicher Zwilling befährt die Wasserfläichen im Automobilboot. 
Schon fährt er nicht mehr — er gleitet flugs. Unter Gestank und Geknatter. Sein 
Bemühen, die Weite der Welt zu verengen, ist ebenso erfolgreich wie die des Land- 
automobilisten. Die äußere und die innere Welt. Das blaue Wunder’der Technik 
hat sich kraß ereignet. 


Für den, der auf dem Fahrrad fährt, gelten keine Vorschriften. Der Radfahrer 
empfiehlt sich höflich, aber bestimmt. Mit festem Antritt entfernt er sich um die 
Ecke, und hinter dem Waldrand unterliegt er keiner Kontrolle für Tempo und 
Fahrtrichtung. Er wird freier Nomade. Schweifender Welterweiterer. Er rehabili- 
tiert die Schöpfung. Er löscht auch die falschen Monde aus, die aus Scheinwerfern 
flammen. Im einzigen echten Mondlicht kann er sich befördern. Ohne verlogenes 
Gas — aus eigener Kraft, mit der er Beschleunigung und Verminderung seiner 
Schnelligkeit bestimmt. = 

Der Mensch muß viel erfahren haben, um klug zu werden. Da wir die Technik 
erleiden mußten, sind wir zweifellos zur größten Weisheit berufen. Nämlich: 


Ernst Graef Sechszylinder 


al 


Das Mitleid der Frau Dr. Klee 


Von \ 
Annemarie Hering 
Im Hof runzelt ER 
singt —_  -mißtrauend die Stirn 
eine recht adrette Person. und begehrt ein Papier. 
Aus den Fenstern Oh bitte, hier! 


springt 

fünfpfennigweis Lohn, 

oder gar nicht. 

Hingegen Frau Dr. Klee, 

die dann und wann wohltun muß, 
jedenfalls aus seelischem Ueberfluß, 
winkt die Sängerin 

nach oben 

zu einer Tasse warmen Kaffees, 

aber, bitte, Wirtschaftsaufgang. 


Die arme adrette Baronin lacht. 

Ihr Junge steht im Abitur, 

und übrigens singt sie nicht etwa nur, 
sondern gern. 

Die Akustik ist so hell, 

und es macht so frei 

von des Lebens betrüblichem Einerlei, 
auch bückt es sich schnell 

und tut dem Rücken kein bißchen weh. 
Bloß eines, 


In der Küche also sitzt wenn man so sagen darf, 

und schmunzelt still Frau Dr. Klee, 

die adrette Person, das Mitleid 

von der die Frau Dr. Klee unserer Kreise 

für den gesüßten Kaffee ist mitunter messerscharf. 

auch verschiedenes wissen will. REN U 

Nun denn: sich doch die Not oft kleidet 

sie ist einfach die Gattin heutzutagel 

von einem kranken Baron! Dieser Vorfall hat Frau Dr. Klee 
Frau Klee _ das Wohltun verleidet. 


nichts für sich tun zu lassen, sondern alles selbst zu tun. Geräuschlos zu treten, 
um sich zu bewegen — und nicht von Explosionen geschleudert zu werden. 

Kühner und schärfer entwickeln sich die Sinne dem Radfahrer. Denn er begibt 
sich fortwährend in immense Gefahren. Eine Baumwurzel kann ihn zu Falle 
bringen. Im Walde läge er hilflos da. Er will nicht jämmerlich untergehn. Helden- 
mütig nimmt er den Kampf mit der Feindschaft der Umwelt auf. Sein Blick sieht 
genauer, sein Ohr hört heller. Er fixiert den Gegner und macht ihn durch Auf- 
merksamkeit'ohnmächtig. Er verliert jede Furcht — und wird der heroische 
Mensch. 

Das Wandern ist keine Lust, das Automobilfahren ist ein Laster. Zwischen 
Lustlosigkeit und Laster muß es liegen. Was? Das Menschenwürdige. Das 
Menschenechte. 

Also dies: wie man rasch davonkommt — und rasch zurückkehrt. Da es kein 
endloses Geradeaus gibt, kann nur ein Bogen gefahren werden. Aber der soll 
von den Landstraßen der Vorschriften und Verpflichtungen wegführen. Mittagstill 
und mondbelichtet. Und Menschenkraft kontra Pferdestärken. Blut gegen Benzin. 

Noch einen Rat für primitive Radfahrer: nie in Kolonnen fahren. Immer 
allein. Der Mensch :st allein. Oder er lebt nicht mehr. Er gerät in die Kuppelung, 
und von der Technik gasvergiftet stößt er mit allen zusammen und verpufft. 
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Gebt uns ein Lärm-Ministerium! 
Offener Brief an den Chef der Regierung 


Von 
Georges Duhamel 


s wäre mir ein Vergnügen, diesen Brief an Ihre verehrungswürdige Adresse 

zu richten, Herr Präsident. Aber mehr noch als Diskretion verbietet mir 
dies die einfache Vorsicht. Ich besitze nicht die Verve und Schnelligkeit, die 
notwendig wäre, einen so großen Artikel während der Dauer eines Kabinetts 
zu vollenden. Und so könnte es geschehen, daß Sie, Herr Präsident, im Augen- 
blick, da mein Brief das Licht der Welt erblickt, schon ein Anderer wären — wenn 
ich es unter voller Wahrung des Respektes so nennen darf. Das würde ich natür- 
lich sehr bedauern. 

Herr Präsident, ich habe die Absicht, Ihnen eine Kabinettsreform vor- 
zuschlagen. Oh bitte, Ihre verdienstvollen Mitarbeiter mögen dahinter keine 
Alarmnachricht vermuten. Nicht eine Verkleinerung, nein, eine Vergrößerung 
Ihres Kabinetts habe ich im Sinn. Und so erlauben Sie mir denn, mit Ihnen über 
neue Ministerien zu plaudern, für deren Errichtung Eile geboten ist. 

Als ich noch ein kleiner Junge war, überschritt die Zahl der Portefeuilles, 
wenn ich mich recht erinnere, kaum ein Dutzend. Zeitungsleser versichern mir, 
daß Sie heute nicht weniger als dreißig Portefeuilles zur Verteilung bringen und 
bevormunden. Erlauben Sie mir, Herr Präsident, Ihnen meine Freude darüber 
auszusprechen, daß unser schönes Land so reich an bedeutenden Männern ist. 
Bei dem Gedanken, daß Sie — ohne mit der Annahme meines Projektes zu 
zögern — vielen verkannten Genies, die heute noch im Vorhof zum ministeriellen 
Ruhm herumstehen, eine neue Karriere eröffnen, wächst meine Freude. 

Nachdem dies gesagt ist, an die Arbeit! Ich verlange ein Ministerium des 
Lärms. Anfangs wollte ich es Ministerium der Stille nennen, aber ich gestehe, 
diese Bezeichnung wäre verfrüht. Sie wird erst am Platz sein, wenn aus dem 
Kriegsministerium ein Friedensministerium geworden ist... 

Ich schlage weiter vor, einen Nationalpark des Schweigens zu gründen. Es 
wäre jedoch falsch, dieses Projekt den Händen von Geschäftsleuten zu über- 
lassen. Die Geschäftsleute laufen heute viel zu gern Traumgebilden nach, als 
daß sie für ernste Dinge Zeit hätten. Außerdem lieben sie es, wie Angler und 
Maler, sich inmitten einer unabsehbaren Menschenmenge zu betätigen, weil einer 
von ihnen durch Zufall dort Erfolg hatte. Die Mehrzahl unserer Industriellen 
und Wirtschaftskapitäne verdankt übrigens ihr Renommee, tollkühn zu sein, der 
Manie, den amerikanischen Handel zu imitieren. Und dies zu einem Zeitpunkt, 
da Amerikas Kurve abwärts führt. Ja, das kaufmännische Genie ist fast so selten 
wie das militärische. Sie werden zugeben, Herr Präsident, daß es daher sehr 
selten sein muß. 

Menschen, deren Veranlagung es nicht gestattet, Zusammenhänge zwischen 
weitab voneinander liegenden Erscheinungen festzustellen, werden schreien, 
weil ich ihre Aufmerksamkeit für nebensächliche Dinge beanspruche, während 
sie vollauf damit beschäftigt sind, die Geschicke des Staates zu leiten, Europas 
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Frieden zu sichern, das Pfund zu stützen, den Menschen Vertrauen auf die Zu- 
kunft einzuflößen, das Gleichgewicht der Geister zu erhalten; alles Aufgaben, 
neben denen die Lärmfrage ihnen gering erscheint... 

Glauben Sie ihnen nicht, Herr Präsident! Der Lärm ist eine der stärksten 
Manifestationen unserer Zivilisation geworden. Ordnung in diesen Lärm hinein- 
zubringen, bedeutet, sich mit den Symptomen und Ursachen des Übels befassen, 
heißt Beruhigung der Leidenschaften, Verminderung der Reibung, Beilegung 
von Streitigkeiten, bedeutet das Geschenk der freien Kräfte-Entfaltung aller 
Intelligenzen, garantiert einen gutgeölten Mechanismus der Arbeit und schließ- 
lich die Erhellung jener Atmosphäre, in der die großen Ideen wachsen. Auch die 
großen Ideen der Politik! Diese Atmosphäre wird dem Spiel der wertvollsten 
menschlichen Fähigkeiten von Tag zu Tag ungünstiger. Früher wurde der Lärm 
nur von Zeit zu Zeit und in vernünftigen Dosen dem Volk gestattet: da war 
ein Nationalfeiertag, zwei Tage für Ostern, zwei für Pfingsten, hier und da einer 
für den Empfang ausländischer Fürstlichkeiten. Den Rest der Zeit verbrachte 
man in einer Stille, die selbst primitiven Menschen die Voraussetzung zu klaren 
Gedanken schuf. Heute hat die Lärm-Orgie kein Ende. Wenn keine Abhilfe 
geschaffen wird, ist zu befürchten, daß die Menschheit ernstlich vergiftet wird, 
und allmählich — vom Lärm betrunken — die Gabe zu denken, zu reden, sich 
auszudrücken verliert. Die Ärzte werden unruhig. Wie denn auch anders! 
Menschliche Kreaturen, die in einer weniger turbulenten Epoche noch verwendbar 
gewesen wären, zeigen nun Merkmale der Schizophrenie, der Verblödung und 
der Degeneration. 

In Erwartung des sozialen Kommunismus werden wir Opfer eines anderen 
Übels: des Lärm-Kommunismus. Das Privat-Eigentum schien bis dato gegen 
diebische Angriffe geschützt zu sein. Der Besitzer eines Stücks Erde, einer 
Parzelle im Raum, ist nicht mehr Eigentümer der Stille in diesem Raum. Der 
Durchbruch einer Umfassung ist straflos, denn der Lärm macht vor Gittern 
und Zäunen nicht halt. Das Gesetz, das dem Bürger untersagt, seinen Mist auf 
dem Nachbargrundstück abzuladen, hindert ihn nicht, diesen Raum zu über- 
schwemmen mit exkrementeller Musik, von mechanischen Apparaten hin- 
gekotzt. Nur Milliardäre, Besitzer ungeheurer Territorien, können sich zu einer 
wahren Erholung zurückziehen. Der gewöhnliche Sterbliche lebt ständig unter 
dem Trommelfeuer dieser Maschinen. Eine blinde Wut, von der man leider nicht 
sagen kann, daß sie taub ist, erfüllt die Herzen der Resigniertesten, der Liberalsten. 

Weiß Gott, es ist überflüssig, Herr Präsident, in meinem Brief, den ich kurz 
halten will, alle jene Lärm-Ursachen aufzuzählen, die darin wetteifern, krank- 
hafte Nervosität, melancholische Unruhe zu schaffen. Ich werde mir daher nur 
erlauben, auf jene vermeidbaren Geräusche einzugehen, die unter dem Namen 
„Mechanische Musik‘ im Begriff sind, das Volk, dessen Heil in Ihren Händen 
liegt, zu vergiften. 

Solange Musik das Resultat menschlicher Tätigkeit war, unterlag sie den 
natürlichen Grenzen des Atems, der Kraft, des Vergnügens und des Interesses. 
Heute, wo unbeseelte Apparate Musik ä discretion liefern, wird unser Bedürfnis 
nach Sammlung und Ruhe auf eine harte Probe gestellt. Zwischen den Besitzern 
dieser Maschinen ist ein Wettstreit ausgebrochen, der sich — weiß Gott! — nicht 
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Tanzmusik per Telephon (Utopie der Fliegenden Blätter 1883) 


in aller Stille vollzieht. Wie die Automobilisten einander zu überholen trachten, 
genau so plagt die Phonomanen der Ehrgeiz, den Lärm ihres Nachbarn zu über- 
bieten. Der Krieg der Musikmaschinen hat längst die Formen des Bürgerkriegs 
angenommen. 

Mag man die kriegführenden Mächte einander zerfleischen lassen, mögen diese 
Lärmfanatiker ihrem elenden Schicksal überlassen bleiben, was Sie, Herr Prä- 
sident, nie zulassen werden — den neutralen Zuhörern, den unschuldigen Opfern 
darf man sein Mitleid nicht vorenthalten. An der Arbeit gehindert, ihrer Ruhe 
beraubt, flehen sie um Hilfe und Gerechtigkeit. 

Eine gerechte, mit warmer Leidenschaft vorgetragene Bitte kann man nicht 
mit sophistischen Reden abtun. Herr Präsident, schenken Sie den Verteidigungs- 
reden zum Schutze des Lautsprechers, dieser Onanie des Gehötsinns, keinen 
Glauben. Kultur heißt: unterscheiden können! Eingefleischte Grammophilen 
machen keinen: Unterschied zwischen dem göttlichen Mozart und Negerjazz. 
Falls Sie es nicht vorziehen, sich flüssiges Wachs in die Ohren zu träufeln, sind 
die gequälten Opfer schutzlos der Pornographie des Ohres preisgegeben. Das 
gesetzlose Monstrum überwindet alle Hindernisse. Verwirrung der Werte ist 
das Hauptmerkmal der Dekadenz eines Volkes! 

Heute gibt es noch kein Ministerium, zu dessen Aufgabenkreis es gehört, 
Lärmgesetze vorzuschlagen und in Kraft zu setzen. Das Hygiene-Ministerium 
ist zu jung, um diese Last auf seine Schultern zu laden. Die Polizei tastet nur, 
zögert, haut dann und wann blind zu und setzt dabei ihren schwachen Kredit 
aufs Spiel durch wirkungslose Maßnahmen. So bleibt denn nichts übrig als die 
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beschleunigte Schaffung eines neuen Ministeriums, dem medizinische und 
technisch-wissenschaftliche Laboratorien unterstellt sind. Ausschüsse müssen 
Gesetzesstudien betreiben, ein Überwachungs- und Unterdrückungsdienst hat 
errichtet zu werden. er, 

Das medizinische Laboratorium wird die Wirkungen des Lärms, vor allem 
des modernen Lärms, auf die Funktionen des menschlichen Körpers, auf Ver- 
ursachung und Entwicklung von Krankheiten, auf Fortpflanzung und Erblichkeit 
festzustellen haben. 

Das technisch-wissenschaftliche Laboratorium ist dagegen vor die Aufgabe 
zu stellen, Verfahren zur Neutralisierung des Lärms zu studieren. Nicht nur ver- 
meidbare Geräusche sollen verschwinden; die unvermeidbaren müssen auf ein 
Minimum reduziert werden. Die Wissenschaft, die Gutes und Böses willkürlich 
schenkt, ist uns einen Ausgleich ihrer Missetaten durch ein wenig Barmherzig- 
keit schuldig. Ich erwarte einen Lärmschutz, sei er persönlich oder allgemein. 
Dabei bin ich auf das Antigrammophon, das Gegengrammophon, gefaßt. Auch 
kleinere Erfindungen wären schon ein Glück. Gespannt sehe ich den Zehn-Sous- 
Artikeln der Zukunft entgegen: dem Schwämmchen aus chromhaltigem Platin- 
schaum, geeignet, den Lärm in den Wohnungen zu absorbieren usw. Dem Er- 
finder eines Apparates, der im Umkreis von zweihundert Metern Lärm zur Stille 
macht, setze ich einen Preis aus! 

Die Ausschüsse werden Gesetzesvorschläge ausarbeiten und, um die Form 
zu wahren, dem Parlament unterbreiten. Ich sage, um die Form zu wahren! 
Denn meiner Ansicht nach muß das Ministerium des Lärms mit geheimer abso- 
lutistischer Macht ausgestattet sein. Aber wie jeder gute Franzose verabscheue 
ich diktatorische Gewalt. So muß denn ein Adjektiv gefunden werden, daß die 
Empfindlichkeit meiner Landsleute und meine eigene schont, ohne dabei die 
Exekutiv-Gewalt einzudämmen. Die Erfahrungen des Auslandes haben gezeigt, 
daß es nicht klug ist, ein Volk unter einen Glassturz zu stellen, ohne ihm einen 
Auspuff zu lassen. Ein allgemeines Lärmverbot würde daher für eine große _ 
Anzahl von Individuen ernstliche Schäden zeitigen! Leute, denen das Gesetz 
ihr normales Mittel zur Abreaktion nimmt — ich spreche vom Lärm —, würden 
versuchen, sich auf andere Art zu erleichtern, und vielleicht Verbrecher werden. 
Das ist wichtig! Eine neue Krankheit kann durch die Verdrängung des Lärm- 
bedürfnisses entstehen, wie durch die der Sexualität. Das neue Ministerium wird 
‚also zweckmäßig eine genau festgesetzte Lärmstunde organisieren, in deren Ver- 
lauf Nervöse, Degenerierte, aus dem Gleichgewicht Gekommene, straflos ihre 
Bedürfnisse stillen können, das heißt, ihre Apparate in Gang setzen dürfen. 
Schwerkranke werden in den Hauptstädten des Landes besondere Etablissements 
aufsuchen können, Bordelle des Lärms, wo lautverstärkte Maschinen an Lärm- 
süchtige vermietet werden. 

In den gesitteten Städten, den Weltzentren mit intellektuellem Niveau, wird 
man die gesetzliche Lärmstunde auf Antrag des Magistrats oder durch ministe- 
riellen Erlaß auf eine halbe Stunde beschränken können, vielleicht sogar auf 
fünf Minuten. Und wer weiß: eine Elitebevölkerung kann möglicherweise ganz 
darauf verzichten — was in Reiseführern und Verkehrsbüros deutlich hervor- 
gehoben werden müßte... (Deutsch von Georg Sipos.) 
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Garetto 


Kleines Alphabet 
der revidierten Musik-Begriffe 


Von 


H. H. Stuckenschmidt 


D; Terminologie des mufifalifchen Schrifttums hat fich während der lekten zehn Sahre 
dermaßen verwirrt, daß es mir an der Zeit feheint, einige Hinweife zu ihrer Neuordnung 


zu liefern. Freilich fehien mir auch dies wieder bedenklich, da ja offenbar alles, was über Mufit 
gefchrieben wird, nur für den privateften Gebrauch des Autors beftimmt ift; anders wäre ja das 
Phänomen nicht zu erklären, daß von zehn „abfoluten” Urteilen Eeine zwei übereinzuftimmen 
pflegen. Indes, gerade-das fcheint-der fchlechthin myftifche Sinn der Kritik zu fein; wie lang: 
meilig und unkompliziert wäre doch unfer Kunftleben ohne die Verwirrung, die fie täglich und 
mit wiffenfchaftlicher Gründflichkeit anzuftiften fich bemüht. Aber minus mal minus gibt plug, 
und deshalb glaube ich, ein Scherflein zu der allgemeinen Unentwirrbarkeit der Situation beizus 


tragen, indem ich einige der meiftgebrauchten Schlagworte neu definiere. 


Atonalität, wurde bisher irrtümlich als 
ein Derivat des Kulturbolfchewismus bes 
trachtet, erweift fich aber neuerdings als 
die Yeßte legitime Fortfeßung bürgerlicher 
Kompofitionspraris. 

Beifall, früher der verläßliche Maßftab 
des Erfolgs bei mufifalifchen und drama= 
tifchen Vorführungen; heute fehon auf 
Schallplatten zu haben und-durch geeig- 
nete Zautfprecheranlagen in jedem Konz 
zert: und Opernhaus herbeizuführen (Me: 
chanifierung der Claque). 


Choral, der zeitgemäße Erfaß für melo= 
difche Einfälle; Normaltyp wie Din 
format, Bauhausmöbel und Bubikopf, 
verbunden mit der Chance, unbedingt als 
feriös zu gelten. 

Debut, ein Tremdwort, mit dem junge 
Mufiker ihr leßtes Auftreten bezeichnen. 

Ensemble, im Zeitalter der Kolleftios 
der mufikalifche Ningkampf mehrerer 
Dpernftars, die fich gegenfeitig mit allen 
Mitteln zu überfchreien und an die Wand 
zu fpielen fuchen. 
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Fermate, die einzige Vortragsbezeich- 
nung, über die fich Orchefter und Dirigent 
einig find. 

Generalmusikdirektor ‚ein Borname aus 
dem fernen Often, urfprünglich Ehrentitel 
für hervorragende Dirigenten. 

Harmonie, die extremfte Form der 
Diffonanz. 

Intonation, in der modernen Mufik die 
Kunft, falfche Noten richtig zu fingen. 

Jazz, das Urbild der Gemütlichkeit, 
harmlos wie Onfel Toms Hütte, aka: 
demifch wie Sonatinen von Kuhlau. 

Kammersänger, ein Pfeudonym von 
Richard Tauber. 

Komponieren, bei Dperettenfchreibern 
eine Art Gedächtnisübung, bei feriöfen 
Mufikern die Fähigkeit aus Nichts etwas 
Niedagewefenes zu machen. 

Kritik, der redaktionell privilegierte und 
von Verlegern honorierte Irrtum. 

Leichte Musik, diejenige, die heute für 
den Kenner am fehmwerften verftändlich ift, 
da er Geheimniffe und Tiefenwerte fucht, 
wo lediglich Unterhaltung angeftrebt wird. 
(Siehe auch Oper und Operette.) 

Melodie, ein von ultramodernen Kom= 
poniften viel gebrauchtes Schlagwort, mit 
dem gewiffe einftimmige, angeblich zum 
Herzen fprechende Phrafen bezeichnet wer: 
den. 

Motiv, die atomifche Form des mufifa- 
Yifchen Einfallg, deren Diebftahl in Deutfch: 
Yand nicht ftrafrechtlich verfolgt werden 
fann. 

Musikfeste, uriprünglich eine ideali= 
ftifehe Einrichtung. Man wollte etwas 
durchfegen, 3. B. Die Neudeutfche Schule 
oder die atonale Mufik. Heute die Börfe 
des Konzertwefens; hier werden Werte 
gefirt, Unternehmungen gegründet, Ta= 
lente verfpefuliert, felbftverftändlich durch- 
aus unter den beliebten Flaggen: Ethog, 
Nation, Kultur. 

Noten, früher das einzig Ubfolute, was 
es in der Mufif für den Interpreten gab. 
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Heute die quantite negligeable. Das, 
woran man fich nicht halten Fann. 

Oper, das, was alle Komponiften gern 
fehreiben wollen, ohne doch den Mut auf: 
zubringen, fichs einzugeftehn. Für Wagner 


befanntlich die einzig vollfommene Kunft: 


form. Für die Erpreffioniften eine erledigte 
Kitfch-Ungelegenheit. Für die Soziologen 
ein höfifches Rudiment, feudaler Seiten- 
bli® der Eleinbürgerlichen Kultur. Für 
Reinhardt eine Revue, Für den Staat ein 
Defizit. Für das Publitum eine noch 
immer hHochbeliebte Form des Umüfe- 
ments. Ein Phänomen, das e8 fertig brin= 
gen wird, feinen eigenen Tod um Jahr: 
hunderte zu überleben. 

Operette, im Gegenfaß zur Oper, die 
immer mehr den Charakter des „Kulinari- 
fehen” (Brecht) annimmt, das Yusdruds: 
mittel des echten Pathos, der edlen Leiden: 
fchaften, des tiefen Liebesfchmerzes und 
der wahrhaft ewigen Menfchheitspro: 
bleme. Xehär ift daher der legitime Erbe 
und Fortfeßer der griechifchen Tragödie, 
worüber den gründlichen Betrachter auch 
die Optimismen feiner Titel („Schön ift 
die Welt”, „Land des Lächelns”) nicht 
binmwegtäufchen fönnen. 

Pianist, ein Berufsname für Klavier: 
fpieler, der heute völlig finnlos geworden 
ift, da nur noch forte gefpielt wird; man 
follte daher befler FZortift fagen. 

Ouintenverbot, eine Art Prohibition der 
Kompofitionslehre: Gefeß, das von allen 
übertreten wird, mit befonderer Vorliebe 
von denen, die es verfünden. 

Rhythmus, bisher die Eigenfchaft der 
Mufif, die außerhalb der theoretifchen 
Unterfuchung ftand. Heute als „zeitliche 
Dimenfion” der meiftunterfuchte Gegen 
ftand, befonders in Amerika. 

Romantik, in der fthetit der Yegten 
Dezennien ein ftrafbares Schimpfwort, 
das fein erwachfener Komponift auf fich 
figen laffen Eonnte, Heute das Idol derer, 
die immer das Gras wachfen hören, die 


— Du zählst die Kahlköpfe, ich die Schnurrbärte. 


Atelierparole up to date, die neuefte Mode 
der guten Gefellfchaft. 
Saxophon, veraltetes Blasinftrument 
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderte, 
Soziologie, der moderne Crfaß für 
Afthetifchskritifche Kenntniffe. Was man 
nicht definieren Fann, das padt man 
foziologifch an. Aus der falfchen Anwen: 
dung diefer Difziplin ftammt die Irrlehre, 
eine Mufik, die Hunderttaufenden gefällt, 
fei an fich befler als eine, die nur Yun: 
derten gefällt. Früher war es allerdings 
noch fcehlimmer, nämlich umgekehrt. 
Tonart, ein primitives, nicht übermäßig 
ergiebiges Kunftmittel der Vergangenheit, 
dag fich wegen feiner Teichten Faplichkeit 
und bequemen Technik zunehmender DBe- 
Viebtheit erfreut. 
Umkehrung (de8 Themas), urfprünglich 


ein Zeichen Eompofitorifcher Bildung, 
heute für den Autor die Möglichkeit, fich 
felbft fo zu beftehlen, daß es das Publikum 
nicht merft, 

Vertrag, die Spielregel, die zum Spaß 
fehriftlich niedergelegt wird, wenn zwei die 
Abficht Haben, nicht handelseing zu werden. 

Wiedergabe, ehemals eine Kunft, Die fich 
demütig hinter das Werk ftellte, dem fie zu 
dienen beftrebt war. Heute frheinbar das 
zentrale Prinzip unferesMufiklebens. Noch 
zu Mahlers Zeiten wurde der Dirigent auf 
den Programmen nicht genannt; heute 
braucht man ein Mikroffop, um den Na= 
men des Komponiften zu lTefen. 

Zukunftsmusik, da8 Symbol des Verz 
gänglichen; Mufik, die Feine Zukunft hat, 
da fie immer mit der Prätenfion auftritt, 
zu früh gefchrieben zu fein. 
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Die Geburt des Priesters 
aus dem Geiste der Psychotherapie 


Von 


Dr. Otto Karpfen 


s gibt Leute, die die Verdienste Sigmund Freuds um die moderne Seelen, 


forschung hartnäckig leugnen. Ich will nicht untersuchen, wieviel davon auf 
die Denkträgheit verknöcherter Zünftler kommt und wieviel auf das Konto der 
übermütigen Schüler des mutigen Forschers. Über dem Streit um theoretische 
Grundlagen und Methoden bleiben aber wichtige Dinge im Hintergrund, die das 
Licht scheuen. Hinter den lockend bemalten Kulissen der neuen Psychologie lauern 
gefährliche praktische Konsequenzen, die jeden von uns angehen: In der Gestalt 
des Seelenheilgehilfen vollzieht sich die Auferstehung des wohlbekannten zaubern» 
den Medizinmannes, die Wiedergeburt des Priesters aus der Psychotherapie. 

Es sind nicht Ärzte, die sich etablieren, sondern — die leidenschaftliche Vers 
teidigung der Laienanalyse beweist es — eine neue Fakultät; eine theologische. 
Wir haben eine Sekte vor uns, die von der Ärzteschaft nur den Ornat des weißen 
Mantels beibehalten hat, und ihre Dogmatik heißt: Tiefenpsychologie. Die Tiefen- 
psychologie, das ist die in die Tiefe degenerierte Psychologie, welche die letzten 
Grenzen zwischen Norm und Abnormität aufhebt; welche die Psychologie des 
Erwachsenen aus der Perspektive des kleinen Moritz sieht; deren Thesen aus der 
Ordinationsstunde auf uns alle anwendbar sind, wie es extra ecclesiam nulla salus 
gibt; so daß wir alle, alle einen Sack voll Komplexe mit uns herumschleppen oder 
von den Leitlinien unserer Minderwertigkeitsgefühle an der Nase geführt werden. 
Wenn uns nicht der Erlöser Psychotherapeut zu Hilfe kommt. 

Was für eine herrliche Sache war es doch um die gute alte dumme Psychiatrie, 
die nur auf Anstalts-Insassen und Angeklagte losgelassen war. Die moderne 
Psychotherapie, Achtung, die geht aufs Ganze und auf uns alle los. Und merk» 
würdig: wie die Jesuiten alten Stils mit Vorliebe Beichtväter der Könige wurden, 
um die Lenkung der Staaten in die Hand zu bekommen, so inklinieren langdauernde 
Neurosen mit Vorliebe zu den Reichen. Es geht eben um Macht, Macht über die 
Menschen. Was ist denn schon so ein Industriekapitän, Verkörperung heutiger 
irdischer Macht, gegen einen Psychotherapeuten. Jener kann uns nur das Geld und 
das bißchen Essen wegeskamotieren, der Stümper! Dieser aber ist ein Tiefen, 
psychologe, er geht in die Tiefe, er reißt uns die seelischen Eingeweide heraus und 
macht aus uns ein Ragout; leider nach seinem Geschmack. 

Eine Sekte sind sie. Sie kommen nicht einzeln. Wie die Heuschrecken erobern 
sie die westlichen Viertel unserer Großstädte, werfen sich zu Seelsorgern unserer 
Bourgeoisie und Intelligenz auf und halten die Kreditwürdigsten in den Beichts 
stühlen ihrer Ordinationszimmer gefangen, wenn sie es nicht vorziehen, sie für 
unbestimmte Zeit in Klöster, will sagen Sanatorien, einzusperren. Der Klerus 
wittert schon in diesen Privatpriestern eine Konkurrenz. 
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Ausstellung portugiesischer Kunst, Musee du Jeu de Paume, Paris 
Geregorio Lopes, Heiligenhochzeit mit Jazzmusik von Negern (Oel, 16. Jahrh.) 


Photo Universal 


Choral im Hospital 


Besitz der Galerien Thannhauser, Berlin-Luzern 


Toulouse-Lautrec, Madame Nathanson am Klavier (Oel, 1897) 
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Was ihnen vorläufig noch fehlt, ist die zusammenhaltende Gewalt eines Papstes. 
Wo viele Leute gescheit sein wollen, da ist immer der eine noch gescheiter als der 
andere; so entstehen Nuancen und Parteiungen. Der Analytiker analysiert den 
Individualpsychologen, der Individualpsychologe findet den Komplex des Analy: 
tikers, und der, hurra, Psychosynthetiker setzt aus beiden einen Homunculus 
zusammen. Die alle Prüfungen überstanden haben, werden auf uns losgelassen. 


Glücklicherweise wird diesen Verwaltern eines unterweltlichen Sakramentes 
schon bei ihrer Gottähnlichkeit bange. Sie beginnen nach der ethischen Legitimation 
der Psychotherapie zu fragen. Und wenn Ärzte zu philosophieren beginnen, dann 
muß uns um unsere gesunden Glieder bange werden. Aber sehen wir vorerst, wo 
die ungesunden Köpfe Anlehnung suchen. 

So wenig wie dem Tiefsinn Freuds kann man dem Geist Alfred Adlers seine 
Achtung versagen. Aber die Herren Schüler! Es ist eine Psychoanalyse für geistig 
Minderbemittelte, die sie verzapfen. 

In einem koketten Gegensatz zu den wienerischen Pessimisten um Freud steht 
der biedere Schweizer C. G. Jung, dessen rechte Hand ebensoviel an psycho» 
analytischserotischem Optimismus gibt wie seine Linke an Schuldgefühlen hinzutut. 

Der bequemste und zugleich der luxuriöseste von den Herren ist ans Prinzhorn. 
An seinen Meister Klages sich anlehnend, macht er durch die Wendung vom Geist 
zur Seele denen das Leben leichter, die ofensichtlich über mehr Seele als Geist 
verfügen und zudem Geld genug haben, um es im Weißen Hirschen verzehren zu 
können. Dieser Hans Prinzhorn erhebt am lautesten sein Lamento nach den 
ethischen Instanzen der Psychotherapie. Uralte Wasser rauschen auf. Schon 
spricht Rudolf Allers von einer christlichen Psychologie. Wir sehen: was man in 
Amerika spöttisch eine jewish science nennt, ist dennoch eine christian science, 
und ihre Vertreter sind akademisch gebildete Gesundbeter. 

Hier haben wir des Pudels Kern. Hinter dem weißen Mantel verbirgt sich .ein 
Caliban, der unter zerschlissenen romantischen Fahnen gegen die, o pfui, materiali- 
stische Medizin zu Felde zieht. Ihr verdanken wir ja nur die Narkose, die Asepsis 
und das Salvarsan, und nicht die romantischen Wunderheilungen, die Erwin Liek 
preist. Diese materialistische Medizin muß sterben; und es sind gleich zwei, die 
nach ihr erben wollen. 

Erich Przywara, der ebenso rührige wie intelligente Jesuit, nennt die Individual» 
psychologie gern eine Fundamentalpsychologie, die in dem reuigen Individualisten 
das Bewußtsein der Sünde erweckt, der Sünde, die die Ursache jeder Neurose ist, 
und deren Überwindung den Geheilten in jene große Gemeinschaft zurückführt, 
welcher der P. Przywara S. J. näher steht als Herr Dr. Adler. 

Krankheit ist Sünde. Das sagen auch einige andere Herren aus durchsichtigen 
Gründen. Wenn Krankheit Sünde ist, dann hat der Arzt nicht zu kurieren, sondern 
zu strafen. Und da haben wir endlich das göttliche Argument vor uns, mit dem ein 
sicherer Dr. Kulenkampff in der „Deutschen Rundschau‘ die Sozialversicherung 
für ein Verbrechen am Volkskörper und mit anderen Worten die Sozialversicherten 
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für boshafte Neurotiker erklärt, denen man ihre Sünde <= Krankheit) nicht mit ° 
lästigem Ordinieren auszutreiben hat, sondern mit romantischen Notverordnungen. 


O wie wunderbar sind doch Gottes Wege vom Wiener Alsergrund zu den 
RheinischWestfälischen Industrieverbänden. Und siehe da, "beide Wege führen, 
wie alle, nach Rom. r h 

Kann man sich gegen diese Medizinmänner gar nicht mehr wehren? Sie führen 
uns immer ins dunkle Unbewußte und das heißt hinters Licht. Sie stören uns in 
unserem letzten Refugium, in unseren Träumen. Sie sind es, die die infantile 
Allmacht der Gedanken verwirklichen wollen, um sich auf dem Rücken unserer 
fahrlässigenGedankenlosigkeit zu symbolischen oder wirklichen Herren derWelt auf- 
zuschwingen. Da fragen sie immer nach der ethischen Berechtigung der Psychothera, 
pie. Spotten ihrer selbst und wissen nicht wie. Warum fragen die Herren nicht einmal 
nach ihrer eigenen ethischen Le, 
gitimation, die Psychotherapie aus- 
zuüben? Tausendmal lieber katho- 
lisch als tiefenpsychologisch! Wem 
wäre nicht ein ehrlicher Jesuit lieber 
als zehn romantische Mediziner? 
Allen Ernstes: wir müssen Laizisten 
werden und an eine Trennung von 
Psychologie und Medizin denken. 
Wenn uns nicht die fortschreitende 
Krise diese heikle Arbeit abnimmt. 
Vielleicht führen die sich häufen: 
den Insolvenzen schließlich die 
Zahlungsunfähigkeit der Psycho» 
therapie herbei. Die Pleite derVäter 
und Gatten kürzt Taschen, ‘und 
Nadelgelder. Sie macht Söhne wie- 
der potent und heilt Gattinnen von 
ihrer selektiven Frigidität Sie läßt 
die Ordinationszimmer der Psycho» 
therapeuten veröden, und wenn der 
General des Jesuitenordens oder 
der Generaldirektor der Gutehof: 
nungshütte sie eines Tages nicht 
mehr braucht, stürzt der ganzeDom 


Bi der Tiefenpsychologie und roman- 

Kurt Werth 
— Ich will dir was sagen, mein Lieber: Ich i a : 

habe es nicht nötig, stundenlang nach dir herum- Staub, der auf ihren Büchern liegt 

zutelephonieren und mir einen Komplex in den und die Atmosphäre zu verderben 

Bauch zu stehn — wo mich doch die Männer 

wie Fliegen bedrängen, Ehrenwort! droht. 


tischen Medizin in den fingerdicken 
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Karl Rössing 


Lexikon Berliner Schauspieler 


Von 


Antonius 


usch, Ernst. Blauäugig und blondschöpfig wie ein Märchenwanderbursch. Doch 

der Wald, durch den er marschiert, liegt bei Halensee, sein Wunderhorn ist 
eine Trillerpfeife. Er tanzt gut, singt wohllautend, kann mit den Augen schäkern — 
das Inventar zu einem Liebhaber wäre da. Aber er mag das Fach und die Liebens- 
würdigkeit nicht, und wenn er den Smoking anhat, geht Rotfront in ihm los. Die 
innere Rebellion genügt freilich nicht, ihm den Charme ganz wegzuschmelzen. Es 
bleibt etwas Ruppiges, Neues davon zurück: Charme des Stempelbuchs. 

Darvas, Lili. Würde in dieser Namensfolge ihren deutschen Ruhm auch auf 
Budapester Bühnen bewähren können, gereicht aber als Lili Darvas den unseren 
zur Zier. Die Selbstverleugnung, mit der sie, wiewohl Franz Molnärs Gattin, ihre 
Seele die fremde Sprache erlernen (und auf sie umlernen) ließ, findet nur noch in 
Chamisso ein Ebenbild. Den heimatlichen Akzent weiß sie im übrigen dem Deut- 
schen als neues Vibrato dienstbar zu machen wie Moissi das Italienische. Die 
Weichheit, der perlende Fluß der Vokale bezaubern im gleichen Maß das Ohr wie 
der Anblick ihres im Staunen steckengebliebenen, fragenden Gesichts das Auge; 
und das Widerspiel von Konversation und Miene schimmert von Farbenkünsten, 
die einmal das Zeitalter der Rejane und Despres ausgezeichnet haben. Die letzte 
Salondame der deutschen Bühne — wer wundert sich, daß sie aus Ungarn kommt? 

Edthofer, Anton. Buberl und Apache, in denselben Gentlemanrock genäht. 
Charme mit brutalen Hintergründen. Neurasthenischer Zuhälter. Bübü von Mont- 
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parnasse-Ottakring. Bei näherem Anblick entpuppt sich das Zuhälterische freilich 
bloß als Kraftgebärde des Neurasthenischen. Als atavistischer Rest bleibt dagegen 
die Gewohnheit bemerkenswert, die Überlegenheit gegenüber Rolle, Leben, Theater 
dadurch anzudeuten, daß er mit der Hand in der Hosentasche redet. 

Gründgens, Gustaf. Schmal, klapprig, kahl; Wüstling "mit nervösen Finger- 
spitzen, Mischung aus Greis und Jüngling. Zwei Augen von buhlender, flatternder 
Erloschenheit, die zugleich Anknüpfung suchen und vor dem Gegenblick zurück- 
schrecken, eine Stimme voll gekränkter Schwatzlust. Präziser Komödiant. Strenges 
Hirn, weiche Gebärde. Franz Moor in ‚„Eldorado“-Verkleidung, „Huch nein“ in 
Großfolio. Seine besten Rollen wären: der Marquis Casti Piani bei Wedekind und 
der Geschminkte mit Strohhut aus seines Schwiegervaters Meisternovelle „Der 
Tod in Venedig“. 

Haack, Käthe. Angst und Bestürzung über unausweichliche faux pas, denen die 
Schöpfung sie vorbehalten hat, stehen flehend in ihrem kugeläugigen, immer ver- 
dutzten Gesicht geschrieben. Und man weiß nicht, ob diese Konsterniertheit — 
„oh Gott, oh Gott!“ ruft ihre hochgezogene Braue — den Malheurs auf dem Fuß 
folgt oder sie erst herausfordert. Man schwankt zwischen Lulu und dummer Gans. 
Buschs fromme Helene hat in Käthes unfrommen Ehefrauen ein neues, gattliches 
Gesicht bekommen. 

Krauß, Werner. Hat schon jemand beim Anblick dieses Schauspielers heraus- 
bekommen, ob er schön oder häßlich ist? Es ist etwas Zukurzgekommenes in ihm, 
was die Ebenmäßigkeit seiner Züge ins Schiefe, ihre Gedrungenheit ins Gefällige 
umfälscht; eine Art angeborener Amtlichkeit und Korrektheit, die seine Kraft zu- 
sarmmenzieht. Doch rührt grade davon das Lauernde, Zähe, unter dem Topfdeckel 
Kochende her, das man als seine Unheimlichkeit empfindet. Der helle, fanfarenfrohe 
Anschlag seiner Stimme mildert sie nicht, im Gegenteil: es ist, als rede einer sein 
fragwürdiges Ich nieder; als bändige er den Unhold in sich durch lippenleckende, 
sauber artikulierende, fast dozentenhafte Schönrednerei, (manchmal galoppierend 
und in den eigenen Hals hinein) — ein Sprachlehrer also, der die Rolle im Stück 
als Beispiel exakter Aussprache vornimmt. Dieses Vortragscharfe, Hartnäckige ist - 
Werner Krauß’ Dämonie und Begrenzung. Er sprengt es nie, springt daraus nie in 
die Unwahrscheinlichkeit. Das Dämonische kündet zwar immer seine Nähe an, aber 
es bricht niemals aus. Besteht es eben darin ? Und wirkt dieser Schauspieler deshalb so 
geheimnisvoll, weil unsere Spannung über seinen hämmernden Eigensinn sich nie ganz 
löst?... Dann käme sein Genie eigentlich von dem, was ihm zur Größe noch fehlt. 

Sima, Oskar. Stammt in Leib und Aussprache aus Deutsch-Mähren, bringt 
infolgedessen so viel echtes Wienertum auf die Szene, als in Berlin gerade noch 
goutiert und begriffen wird. Er ist ein Schauspieler der ungemütlichen Gemütlich- 
keit, der ostentativen Langsamkeit, des gewerkschaftlich organisierten Biedermann- 
tums. Sternheim-Fechsung aus Grinzinger Rebe. Trittfest und gesäßschwer trotzt 
er, wo immer er Fuß faßt, allen dräuenden Hinauswürfen. Seine Rede setzt sich aus 
lauter Kommandos der Verbohrtheit zusammen, die Sprache schürzt die Ärmel 
hoch, jede Silbe wird zunächst im Mund gewogen, eh’ sie losplatzt. So möchte ich 
den bewährten, von der Sonne eines Bubentums beglänzten Mann, das auf seine 
einstige Vorliebe für den Fußballsport hinweist, einem Goalkeeper vergleichen, der 
ruhig im Tor steht und jedem Ball gewachsen ist. (Wird fortgesetzt) 
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Frischmann 


— Hallo, Lotte, rat mal: wo bin ich? 


Katzenellenbogen oder Das Gesetz der Pfauenfeder 
Von Walter Kiaulehn 


Die Grafen von Katzenelnbogen 
führten die Pfauenfeder im Wappen. 
Napoleon ließ „Die Katz“, das Schloß 
der Katzenelnbogen, St. Goarshausen 
gegenüber, 1806 sprengen. Heute noch 
heißt der höchste Punkt des Oden- 
waldes „Melibocus“. „Cattemelibocus“ 
ist Katzenelnbogen. Die Katten sind 
jetzt die Hessen. Der letzte Graf von 
Katzenelnbogen, Philipp, starb 1479. 
„Die Katz“, das Stammschloß, fiel an 
die Landgrafen von Hessen-Marburg. 
Auf dem Berg war der Name tot. Im 
Tale aber lebte er weiter. In Dankbar- 
keit trugen die Hofjuden der Grafen 
von Katzenelnbogen den Namen und 
die Pfauenfeder ihrer Beschützer. 

Das deutsche Schicksal hatte den 
Namen dieser Juden im Westen ge- 
prägt. Das deutsche Schicksal warf den 
Namen Katzenelnbogen in den Osten. 


Die Geldwechsler der hessischen Grafen 
wurden Spritbrenner in Krotoschin. Ein 
Sachse aber gab ihrem Namen den 
letzten Schwung in die Groteske. Als 
Theodor Körner die „Gouvernante“ 
schrieb, machte ihn der Name „Katzen- 
elnbogen“ so lachen, daß er ihn in 
„Katzenellenbogen“ ummünzte. Die 
Krotoschiner waren dankbar auch für 
den bescheidenen Witz und beugten sich 
lachend dem Diktat des Poeten aus 
Dresden. Fortan nannten sie sich in 
Demut Katzenellenbogen. 
* 

Das Geschäft mit dem deutschen 
Adel lag den Katzenellenbogen im Blut. 
Adolt Katzenellenbogen, Ludwigs Vater, 
bekannte sich zum Liberalismus. Seine 
Geschäfte machte er mit dem Adel, 
patriarchalisch, demütig, gerissen aber 
von verbitterter Bescheidenheit. Sein 
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mächtigter Freund war der General der 
Kavallerie a. D. von Podbielski, Ritter- 
gutsbesitzer, Staatssekretär der Reichs- 
post, dann preußischer Landwirtschafts- 
minister, Antisemit aus Konnexion, 
nicht aus Neigung. Er läßt die preu- 
ßischen Konservativen über den Namen 
Katzenellenbogen witzeln und ver- 
kauft seine Kartoffeln für gutes Geld 
nach Krotoschin. Adolf Katzenellen- 
bogen war ein mächtiger Männ, nicht 
nur in Krotoschin, wo man ihn zum 
Stadtrat gewählt hatte. In Posen und 
in Schlesien kaufte und verkaufte er 
Getreide und Kartoffeln und brannte 
Sprit. Er stirbt 1903 und vererbt 
dem dreiundzwanzigjährigen Ludwig 
Katzenellenbogen ein Millionenver- 
mögen und die Freundschaft mit Ex- 
zellenz von Podbielski. Dazu erbt er 
das Streben des Vaters nach Legitimität, 
aber nicht seine charaktervolle Demut. 

Die Schallweite des Namens Katzen- 
ellenbogen reichte bis nach Breslau. Bis 
nach Breslau hin galten die Katzenellen- 
bogen als ehrbare Kaufleute comme il 
faut. Was hatten die Katzenellenbogen 
in Berlin zu suchen? Ludwig aber stand 
unter dem Gesetz der Pfauenfeder. Er 
verachtete die Legitimität von Kroto- 
schin und Breslau 

Er hatte das Gymnasium in Kroto- 
schin besucht. Krotoschin war Garnison, 
und das Gymnasium steckte voller 
Offizierssöhne. Ludwig lernte Latein 
und Minderwertigkeitskomplexe. Nach 
dem Abitur nahm ihn der Vater ins 
Geschäft und zeigte ihm, wie man 
dasGleichgewicht wiedergewinnt. Gegen 
die Bedrückung durch Bildung hilft 
Geldverdienen. 

Adolf Katzenellenbogen war Weizen- 
händler, wie Joseph von Aegypten 
Weizenhändler war. Der Weizenhandel 
ist die Hochschule der Spekulation. 
Was früher der Traum von den sieben 
fetten und sieben mageren Jahren hieß, 
wird heute Konjunkturforschung ge- 
nannt. Das Gesetz der Spekulation ist 
von biblischer Einfachheit. Angebot und 
Nachfrage sind von Gott gemacht, und 
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der Spekulant hat nichts zu tun als 
Gottes Willen aufzupulvern. Wenn er 
diese einfache Regel mit Ehrfurcht und 
Maß befolgt, dann wird es dem Speku- 
lanten gut gehen “auf Erden. Niemals 


- aber soll er sich unterfangen, das zu 


wollen, was Gott nur ein einziges Mal 
gelingen ließ in der Geschichte der Spe- 
kulation, nämlich einen „Corner“ zu 
schaffen. Josef von Aegypten konnte 
den „Corner“ schaffen, das Ideal der 
Spekulation, weil Gott es wollte. Gott 
wollte, daß Josef alles Korn der Welt 
billig aufkaufen und teuer verkaufen 
konnte. Das haben seitdem nicht nur 
mit Korn immer wieder die großen 
Spekulanten aller Zeiten versucht, und 
nie ist es gelungen. (Im Jahre 1930 
versuchte der deutsche Landwirtschafts- 
minister Schiele durch seine Politik der 
Roggenstützung, einen „Corner“ zu 
schaffen. Unter schweren Opfern miß- 
lang dieser Versuch zuungunsten des 
deutschen Volkes.) 

Adolf Katzenellenbogen war Weizen- 
händler und Spritfabrikant. Der Sohn 
übertrug die Mechanik der Weizen- 
spekulation auf das Reich des Königs 
Alkohol. Von den Pfauenfedern ge- 
kitzelt, nahm er seinen Weg nach Ber- 
lin, wo die Milch der Legitimität viel 
süßer schmeckt als in Breslau und Kro- 
toschin. Als Ludwig Katzenellenbogen 
zum erstenmal in einem Berliner 
Salon sitzt, ist er ein junger Mann 
mit gleichgültig-gutmütigem Gesicht. 
Nur wenn er spricht, bekommt das Ge- 
sicht Leben, und die schlauen Augen 
haben plötzlich ihre Bedeutung. Der 
schweigende Katzenellenbogen ist den 
Frauen gleichgültig, manchen unange- 
nehm. Der plaudernde Katzenellen- 
bogen aber enthusiasmiert sie. Sie sind 
charmiert von der unbotmäßigen Ener- 
gie des jungen Mannes. 

Als der Krieg ausbricht, ist Katzen- 
ellenbogen schon ein großer Herr. Er 
ist einer der Schöpfer der Spiritus- 
zentrale gewesen, deren spätere Ver- 
staatlichung ihm einen beträchtlichen 


Gewinn einbringt. Jetzt im Krieg macht 
er, ein kleiner Rathenau, von seinen 
Erfahrungen in der staatsmäßigen Be- 
wirtschaftung von Industrien Gebrauch. 
Die Spirituszentrale war ja der Auf- 
takt. Die Spirituszentrale war für die 
Landwirtschaft gut, für den steuer- 
tüchtigen Staat und für die Sprit- 
erzeuger. Spürt man den Klang aus 
Adolf Katzenellenbogen und Pod- 
bielski? Auch Ludwig Katzenellenbogen 
bleibt zunächst bei dem vertrauten 
Leisten, Mischung aus Handel und 
Landwirtschaft. Er gründet für das 
Deutsche Reich die „Teka“ (Trocken- 
Kartoffel-Verwertungsgesellschaft). Er 
ist jetzt oben und längst legitimiert. 
Er kann den Adligen längst die Dienste 
aus der Freundschaft des Vaters mit 
Podbielski zurückzahlen. Die Sekre- 
tärin, die sein Direktionsbüro über- 
wacht, ist eine Frau von Knoblauch. 

1918 ist die Spirituszentrale als 
Reichs - Spiritus - Monopolverwaltung 
verstaatlicht, und Ludwig Katzenellen- 
bogen ist Rittergutsbesitzer. 

DieMorgenröte der Revolution über- 
funkelt ein unbekannter Stern: Hugo 
Stinnes! Wer vermag zu sehen, daß es 
der Stern des versunkenen Tages ist? 
Zwei Männer prägen das Gesicht des 
neuen Kaufmanns: Hugo Stinnes und 
Walther Rathenau. Alle, die den 
Stinnesweg gehen, sind verloren. Auch 
Ludwig Katzenellenbogen. Die Ra- 
thenau-Schüler sitzen heute über sie zu 
Gericht. Auch über Ludwig Katzen- 
ellenbogen sitzen die Erben Rathenaus 
zu Gericht. 

Die Sprit-Zentrale war Katzenellen- 
bogens Gesellenstück. Jetzt wollte er 
den Meistertitel erringen. Oh, er war 
auf dem Wege. Aber das Ziel hieß nicht 
mehr Legitimität. Der Kaufmann war 
Händler schlechthin ohne den Blick auf 
die Gesellschaft. 

Die deutsche Revolution wurde von 
der Inflation aufgefangen. Die In- 
flation verdämmerte in den Likör- 
stuben. Kahlbaum war ihr Nutznießer. 
Durch einen bunten Likör sah sich die 
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Welt optimistischer an. Kahlbaum ge- 
hörte Katzenellenbogen. Von jedem 
bunten Likör floß ein Zehnten an 
Ludwig Katzenellenbogen. Hätte diesen 
Einfall nicht auch einer der Grafen 
Katzenelnbogen haben können, der 
Fechter mit der Pfauenfeder? 

Ludwig Katzenellenbogen war in 
diesen Tagen ein vierzigjähriger Mann, 
sehr würdig, mit glattem, gleichgültigem 
Gesicht, Familienvater, Staatsbürger. 
Seine legitime Leidenschaft galt der 
Kunst. Die Kunst für den Berliner 
Bürger verwaltete Bruno Cassirer. Sein 
Lager war mit französischen Impressio- 
nisten und jungen deutschen Lyrikern 
gefüllt. Aber Bruno Schönlank war kein 
Sachwert wie Renoir. Sachwert hieß 
die Parole und das Feldgeschrei: Hugo 
Stinnes! 

Die Inflation war vorüber. Ludwig 
Katzenellenbogen musterte seinen Be- 
sitz: Kahlbaum und Ostwerke. Ost- 
werke, das hieß: Brennereien, Braue- 
reien, Glasbläsereien, Zementfabriken, 
ein Stinnes-Land. Im Reiche des Königs 
Alkohol war Katzenellenbogen schon 
ein Fürst. Er wollte Statthalter des 
Königs werden. Es kam die Fusion 
Schultheiß-Patzenhofer—Kahlbaum. Es 
kam die Fusion dieser Gesellschaften 
mit den Ostwerken. ‘Dann: kam der 
Staatsanwalt, und Ludwig Katzenellen- 
bogen stand vor seinem Schultheiß, der 
die Schuld heischt. 

Ludwig Katzenellenbogen, ehe er 
nach Moabit ging, war ein Golfspieler 
geworden. Der Golfschläger ist das Re- 
quisit des Finanzgenies von 1931. Am 
Golf vom Wannsee ist mancher ge- 
scheitert. Katzenellenbogen war ein 
Meister des Requisits geworden. An 
zwei Tagen von sechs Arbeitstagen 
trieb er die Kugel über den Golfplatz, 
und die Zauberlehrlinge aus der Burg- 
straße sahen ihn durch den Sand laufen, 
wie den Pythagoras, der neue Wahr- 
heiten ersinnt. Was sinnt Katzenellen- 
bogen aus, wenn die Kugel läuft? 

Katzenellenbogen war nicht mehr 
Familienvater. Eine neue Ehe hatte er 
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in den Zeitungen angekündigt, wie ein. 
junger Bräutigam. Die Verbindung mit 
Tilla Durieux, der früheren Gattin 
Cassirers, schien ihn verjüngt zu haben. 
Hatte sie ihn nur-blind gemacht? Eine 
‘Tür war hinter seiner Vergangenheit 
ins Schloß gefallen. Die Spötter meinten, 
sie fiele ins Haus. 

In Krotoschin staunte man das 
Leben und die Herrschaft Katzenellen- 
bogens wie die Legenden über den 
fernen Fitzliputzli an. Denkt nur, der 
große Zauberer, wenn er müde vom 
Spiel ist, schläft in einem Bungalow am 
Wannsee bei einer Tragödin. Sein Haus 
aber ist wie eine T'heaterbühne. Seiner 
Frau hat er den Revolutionär Piscator 
gekauft, damit er Schauspiele um sie 
herum inszenieren soll. Aber das ist 
nur für die Leute. Sein Heim hat der 
Revuemaler Kainer ausgemalt. 

Und alles war wie ein Traum! 

* 

Jede nicht zu Ende geführte große 
Spekulation ist ein Betrug im Sinne des 
Strafgesetzbuches. Die ganz große 
Spekulation geht immer über den Rah- 
men der Gesetze hinaus, weil sie die 
Macht des Einzelnen will. Warum hat 
Ludwig Katzenellenbogen nicht an die 
gottgewollte Einmaligkeit des Beispiels 
Josef von Aegypten geglaubt? Josef 
war der erste Mann im Reiche des 
Königs von Aegypten. Ludwig Katzen- 
ellenbogen wollte der erste Mann im 
Reiche des Königs Alkohol sein. Er 
wollte die Macht und Potiphar dazu. 
Pfauenfedern sind keine Wegweiser. 

* 

Als aber Katzenellenbogen gestürzt 
war, da ging einer der Zauberlehrlinge, 
die vorher das Golfspiel des Meisters 
als den Zeitvertreib des neuen Pytha- 
goras bewundert hatten, einer der Ge- 
hilfen Piscators ging hin und schrieb 
die Geschichte des Gestürzten in ein 
revolutionäres Blatt. Darin stand, daß 
er, der Lehrling, gewußt habe, wie alles 
enden mußte. 

Wirf die Katz wie du willst, sie 
fällt immer auf die Füße. 
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Revision dereuropäischenThrone. 
Anfang Dezember war das Schloß 
Clairmont in der Grafschaft Surrey 
in England der Schauplatz wichtiger 
Ereignisse. Auf der Turmspitze hißte 
der Schloßherr, Prinz Louis Bourbon, 
das Lilienbanner des Hauses Bourbon- 
Orleans zum Zeichen, daß die nobelste 
Familie der Welt sich in den Räumen 
der uralten Burg versammle. Sämt- 
liche Nachkommen Hugo Capets, so- 
wohl der französischen wie auch der 
spanischen und italienischen Linien, er- 
schienen: der vor einigen Monaten 
gestürzte Alphons XIII. von Spanien, 
aber auch die Carlisten, die ihm den 
Thron streitig machen wollten. Drei 
junge Prinzen der Linie Bourbon- 
Parma, darunter Sixtus, der sich seiner- 
zeit um den Sonderfrieden zwischen 
Kaiser Karl von Oesterreih und 
Clemenceau bemüht hatte, und die 
Herzöge von Guise, unter der Führung 
des Herzogs Jean von Guise, Thron- 
prätendenten von Frankreich. Als Ein- 
berufer des Familienrates figurierte 
dieser letztere und unterzeichnete die 
Einladungen mit Jean IV. Roi de 
France. Er wurde dann auch zum Vor- 
sitzenden des Rates und zum Familien- 
oberhaupt gewählt. Einen wichtigen 
Punkt der Beratungen bildete der spa- 
nische Erbfolgestreit, der endgültig zu- 
gunsten Alphons XIII. entschieden 
wurde. Ueber den Thron der beiden 
Sizilien ist nicht verfügt worden, da 
die neapolitanische Linie mit dem 
Sohne des letzten Königs, Ferdinand II., 
bereits vor, siebzig Jahren ausstarb. 
Dagegen beschloß der Familienrat, den 
„Kaiser und König‘“ Otto von Habs- 
burg, den Sohn der Zita von Bourbon- 
Parma, in seinen Bestrebungen um 
Wiedereinsetzung in seine ererbten 
Rechte tatkräftig zu unterstützen. Mit 
einer gewissen Resignation stellte der 
.erlauchte Vorsitzende fest, daß die 
Familie Bourbon-Orleans derzeit in 
keinem Lande der Welt ihre an- 
gestammten Herrscherrechte ausübe. 
Wegen Nichteinladung protestierten im 
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Namen der Bastard-Linien der Herzog 
von Madrid, der Prinz von Vendöme 
und der Graf von Maine und Toulouse. 


Revisions-Prozeß gegen die Welt- 
geschichte. Literaten, Historiker und 
Politiker tragen zurzeit in Paris einen er- 
bitterten Kampf aus, der auch Gegenstand 
eines aufsehenerregenden Ehrenbeleidigungs- 
prozesses ist. Herr de Valus, Bibliothekar 
der Ecole de Droit veröffentlichte vor kur- 
zem in der Zeitschrift „Le Correspondant“ 
unter dem Titel „Le Drapeau plane en 
Afrique“ einen Artikel über die erste 
Afrika-Expedition der Franzosen im Jahre 
1829 und schrieb unter anderem, daß der 
darnalige Admiral Duperre dieses Unter- 
nehmen Frankreichs nicht nur nicht billigte, 
sondern sogar dagegenarbeitete. Der Ad- 
miral sei der Meinung gewesen, daß Frank- 
reich in Afrika nichts zu suchen habe und 
daß die Eroberung der afrikanischen Nord- 
küste bloß zu unnützen politischen Anta- 
gonismen mit den übrigen europäischen 
Staaten führen werde. Die Geschichte hat 
natürlich Duperr& recht gegeben. Die Ex- 
pansion Frankreichs in Nordafrika wurde 
zu Beginn unseres Jahrhunderts zur Ur- 
sache des marokkanischen Konflikts mit 
Deutschland und schaffte unmittelbar jene 
schwüle Atmosphäre, die den Weltkrieg 
schließlich zum Reifen brachte. Der ver- 
dienstvolle Bibliothekar der Ecole de Droit 
zäumte die Frage allerdings anders auf. 
Er warf Duperre vor, die französischen 
Interessen verraten zu haben. Gegen diese 
Auffassung wendete sich nun der Urenkel 
des längst verstorbenen Admirals, der 
Marineoffizier de Dompierre d’Hornoy, 
und klagte gegen Herrn de Valus und die 
Redaktion der Zeitschrift wegen Ehrenbelei- 
digung seines Ahnherrn. Das Gericht stellte 
sich auf den Standpunkt, daß nicht d’Hor- 
noy, sondern lediglich seine Mutter, eine 
geborene Duperre, die aktive Klagelegiti- 
mation habe. Auf Grund dieses Gerichts- 
beschlusses strengte nunmehr die Enkelin 
des Admirals, eine 86 Jahre alte Dame, 
die Klage an und führte vor der Oeffent- 
lichkeit den Beweis, daß Duperr& ein guter 
Patriot gewesen, seine Widersacher aber 
Verleumder seien. Ob die Weltgeschichte 
aus diesem Streite siegreich hervorgehen 
wird? 
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Die Leiden des jungen Minderwerthers 
Von Otto Roeld 


„Ihr könnt seinem Geist und seinem 
Charakter Euere Bewunderung und 
Liebe, seinem Schicksal Euere Tränen 
nicht versagen.“ Sagt Goethe. Richtiger: 
sagte Goethe. 

Denn heute müßte man hinzufügen: 
Werthers leichte Erregbarkeit, die maß- 
lose Ueberschätzung einer einfachen 
Bürgersfrau, wie es Lotte war, die 
moralischen Hemmungen Albert gegen- 
über, verbunden mit Blutwallungen, 


Schlaflosigkeit, Gemütsdepressionen, 
schließlich das tragische Ende — 
Werthers Leiden: Das Schulbeispiel 


eines heute landesüblichen Neurasthe- 
nikers. 

Vorläufig gibt es ja noch keine Lehr- 
kanzel, die sich mit der Pathologie der 
Weltgeschichte befaßt. Aber von Rechts- 
wegen müßte es eines Tages zu einer 
gründlichen Revision der Historie kom- 
men. Dann würde sich auch ergeben, 
daß seit Adam (der übrigens in einem 
typischen Zustand sexueller Hörigkeit 
den Einflüsterungen einer unbefriedigten 
Frauensperson erlegen ist), daß also seit 
Adam bis zum heutigen Tage die Erde 
von einer Horde von Patienten in Be- 
wegung gesetzt wird. Wir lieben, glaubt 
man, will man uns glauben machen — 
in Wirklichkeit demonstriert dieser 
romantische Zustand nur- ein klinisches 
Bild: Gefühl ist alles? In Wirklichkeit 
sind es die. Nerven. 

Aber das weiß man ja heute schon. 
Man weiß, daß Leidenschaft Hysterie, 
Wut eine Affekthandlung, Bescheiden- 
heit Minderwertigkeitsgefühle darstel- 
len; man kennt das Raffinement, die 
Spitzfindigkeit moderner Psychologie 
und ihre Zusammenhänge mit der 
Physis, man hat in der Medizin, 
Judikatur und Geschichtsbetrachtung die 
moderne Seelenforschung einbezogen. 

Nur die Literatur steht seit Werthers 
Zeiten — auch wenn sie sich noch so 
modern gebärdet — solchen Einflüssen 
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starr gegenüber. Sie hält noch gewisser- 
maßen an der plätonischen Ueberliefe- 
rung fest. Sie glaubt noch an die Ideo- 
logie von einst. Zwar vermeidet sie die 
sentimenttriefende Darstellung, die da- 
zumal das epidemische Wertherfieber 
erzeugte, aber wenn man sich vom For- 
malen, vom Gewaltsam-äußerlich-kon- 
struktiven nicht beirren läßt, dann ist 
sie unverändert geblieben. Denn auch 
kein Unglücklich-Liebender von heute 
würde seine Gefühle in dieser doch so 
zeitentsprechenden Weise offenbaren: 

Teuerste, ich liebe nur Dich allein, 
d. h. ich fühle monogam. Oft wünsche 
ich in einsamen Nächten, ich könnte 
Dich abreagieren, aber meine Libido 
neigt rettungslos Deinen erogenen 
Zonen zu, und alle Ueberkompensation, 
o Geliebte, vermag die tief verankerte 
Neurose, zu der Du mir geworden bist, 
nicht zu verdrängen. Fühlst du denn 
nicht, gleich mir, die Hormone im Blute 
kreisen, die Dir, Du Einzige, sagen 
müßten, daß die Affinität unserer 
Triebe sich synthetisch ergänzt? Ent- 
sinnst Du Dich noch der Stunde im 
Mondenschein, da wir beide in mani- 
schen, unwiderstehlichen Zwangsvorstel- 
lungen einander in die Arme fielen? 
O Lotte, Du bleibst latent in meinem 
Unterbewußtsein, so lange, bis der Tag 
sich naht, da wir beide, Hand in 
Hand, die Wunschkomplexe sublimie- 
ren werden. 

So könnte, nein sollte heute ein 
Werther sprechen. Er tut es nicht. Er 
weiß: Gefühle, einmal in diese Luft 
gesetzt, ersticken rettungslos. Deshalb 
stirbt er an der Liebe, wie er immer 
starb. Psychoanalytiker tragen ihn zu 
Grabe. Kein Geistlicher begleitet ihn. 


„Kennen Sie Italien?“ — „Nicht 
einmal dem Namen nach“, antwortet 
Guitry. 

Jules Renard 


Revisionen 
Von Andre Suares 


Gewiß muß man seinem Jahr- 
hundert angehören, und wäre es in 
äußerster Gegensätzlichkeit.e. Denn 
welcher Zeit gehört man an, wenn nicht 
der seinen? Man muß seinem Jahr- 
hundert angehören, auch wenn man da- 
gegen ist, um es späterhin wert zu sein, 
auch den anderen anzugehören. 


” 


Abgesehen vom Schaffen ist das 
Vergnügen die letzte Zuflucht des 
Menschen vor dem Wahnsinn des Ge- 
wissens. Und derart ist die grausame 
Macht des Gewissens, daß es schließlich 
dem Menschen all seine Vergnügen 
verleidet. 

Es ist ein rechtes Elend, wenn man 
in höchstem Grade fürchtet das zu ver- 
lieren, was zu besitzen man oft ein 
Grauen hat, an dem man jedoch hängt, 
weil man es hat. Darin besteht drei 
Viertel des menschlichen Glücks. Und 
das andere Viertel aus Gewohnheit. Ist 
es für viele Leute nicht das Leben, dieses 
Gut, an das man geschmiedet ist durch 
die Verzweiflung, die Ketten nicht zer- 
reißen zu können? 


In den Stunden großer Gefahr, 
wenn der ganze Staat dem Abgrund 
zurollt, ist es erste Pflicht der Regie- 
rung, unpopulär zu sein. 


Die unausrottbaren Lügen 


Friedrich Wilhelm III., Gatte der 
Königin Luise, war ein Freiheitsheld. 

In Spanien rauchen Frauen auf der 
Straße Zigaretten. 

Böcklin war ein genialer Maler. 

Alle Deutschen tragen den Kopf 
rasiert bis auf’ ein Schöpfchen am 
Vorderkopf (hellblond). 

Selbstmord ist eine Feigheit. 

Im Frühling ist es in Italien heiß. 

Man gewöhnt sich an alles. 

Frisch gewagt ist halb gewonnen. 

Das Biedermeier war rosenrot und 
hellblau. 

In Paris sind alle Frauen schick. 

Wer Tiere liebt, ist ein guter 
Mensch. 

Filme kommen durch Zusammen- 
wirken von Kunst und Technik zu- 
stande. 

Kriege führen Völker gegeneinander. 

Wer sprechen kann, kann auch 
schreiben. 

Silvesterfeiern sind lustig. 

Kolonisatoren stehen hoch über den 
Kolonisierten. 

Heitere Musik tröstet. 

Kameradschaftsehe. 

Nackt ist schöner als bekleidet. 

Erhitzt trinken — Lungenent- 
zündung. 

Politik ist eine Frage der Gesinnung. 


BaRE. 


SCHWEIZ 
PROSPEKTE AUF ANFRAGE 
DAS GANZE JAHR GEÖFFNET 


| MONTE VERITA srı ASCONA | 
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Die Wahrheit über Tee und Kaffee 
Von Ladislaus Lakatos 


Im Kaffee ist mehr Intelligenz, im 
Tee mehr Romantik enthalten. Litera- 
tur. Das ist so zu verstehen: das Ge- 
tränk jener, die schreiben, ist der 
Kaffee, der Tee aber ist vornehmlich 
ein literarisches Thema, ein Bühnen- 
requisit. Eine erotische Staffage. Das 
traditionelle Eisbärenfell und die Tasse 
Tee sind sozusagen die bürgerlichen 
Requisiten der Bühnen-Erotik; in der 
auf mehrere Jahrzehnte zurückblicken- 
den Praxis sind sie, für unser heutiges 
Empfinden, bereits zu Kitsch und Rou- 
tine geworden. Dem Ganzen haftet das 
Ende des vorigen Jahrhunderts an, fin 
de siecle, Sezession, deutscher und fran- 
zösischer Naturalismus. Die Vergäng- 
lichkeit. Außerdem ist der Tee (und 
das spricht besonders gegen ihn) Symbol. 
„Eine Tasse Tee“, „Zwei Tassen Tee“, 
„Drei Tassen Tee“, lauter Gedicht-, 
Novellen-, ja sogar Lustspieltitel. Dem 
gegenüber ist der Kaffee kein Titel und 
kein Symbol. Der Kaffee ist Kaffee. 
Der Kaffee ist die Wirklichkeit. Der 
Kaffee läßt. uns nicht an das fin de 
siecle denken, sondern an das acht- 
zehnte Jahrhundert, an Voltaire. Die 
Aufklärung, das Denken. Bei Tee kann 
man Liebesbriefe ‚schreiben. Aber bei 
Kaffee... Bei Kaffee wurde die Enzy- 
klopädie geschrieben. Und bei Kaffee 
wurden sämtliche Werke ‘von Balzac 


geschrieben. 
Der Tee‘ mit seinen geschminkten 
Dämpfen, mit seinem emaillierten 


Teint, mit seinem koketten Aroma und 
dem bißchen heimtückischen Nach- 
geschmack, den er in unserem Mund 
zurückläßt, ist ein weibliches Wesen. 
Der Kaffee mit seiner schwarzen Askese, 
mit seinem düsteren und überzeugten 
Puritanismus ist vollkommen männlich. 
Tee betäubt, Kaffee regt zum Denken an. 


Der Wandel der Zeit ist auch am 
Dramatiker nicht spurlos vorüber ge- 
gangen. Heute schreiben die Bühnen- 
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autoren ihre Stücke auf den Theater- 
proben. Das vollzieht sich so: der Autor 
macht aus der Situation der Szene her- 
aus Vorschläge für den Dialog, die 
Schauspieler probieren die Sätze aus, 
die Souffleuse schreibt sie nieder. Kürz- 
lich, an einer Berliner Bühne, entstand 
ein Streit unter den Darstellern. Die 
pointenreichen Sätze wollte jeder, die 
pointenarmen keiner sprechen. Zuerst 
versuchten die Schauspieler gute Rollen- 
texte einander abzukaufen, dann wur- 
den die Sätze einfach versteigert. Jeder 
bot für jeden Satz einen bestimmten 
Betrag: 3 Mark, 5 Mark, ı0 Mark, so- 
gar 20o Mark. Der Wirtschaftlich- 
Stärkste spielte — wie auch im Leben 
— die beste Rolle. Einige Sätze konnte 
der Autor überhaupt nicht absetzen. So 
entstand ein wundervolles Stück, das 
viel gespielt wurde. wes 


„Abscheuliche Zeiten“, klagte 
Paul Haase. „Früher? Da konnt ick 
meene zwölf Jlas Pilsner wie nischt 
runterschmettern. Jetz? Muß ick schon 
nach ’m dritten Jlas en Korn zwischen- 
tun.“ 


Große Bestürzung herrschte im 
Deutschen Theater, als Kortner aus 
den Proben zu „Antonius und Cleo- 
patra“ ausschied. Wo sollte man so 
schnell einen ihm ebenbürtigen Schau- . 
spieler für die Titelrolle des Stückes 
auftreiben? Schon gingen Gerüchte um, 
die Direktion wolle das Stück über- 
haupt absetzen. Jedenfalls war die 
Probenarbeit, die sonst unter Hilperts 
Leitung immer präzise und auf die 
Minute genau vor sich geht, empfind- 
lich gestört. Da stürzt plötzlich ein Ab- 
gesandter der Direktion, in das chaotisch 
wallende Parkett mit der Nachricht: 
„Soeben wurde ein Flugzeug nach Lo- 
carno beordert: Moissi wird morgen zur 
Probe hier sein!“ — „Moissi?“, besann 
sich Hilpert grübelnd, „Moissi? Ach ja, 
natürlich — der bekannte Gynäkologe!“ 

Moissi erhielt dieser Tage den Brief 
einer Verehrerin: „Deine Stimme hat 
mich entkleidet. Nimm mich!“ 
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und doch preiswert bei 
guter Musik... in einem der 
schönsten Räume der Welt 


WEINRESTAURANT 


‚TRAUBE 


Hardenbergstraße 29 a-e amZoo 


Ani; 


Telefon: A2 Flora 1017,1705 


CA SCAD = Max Schlichter 
4 LUTHERSTRASSE 33 


„Das Abendrestaurant” 
Die Küche’ für den Gourmet 3 
Hier 


Zum Tonz spielt ‘ i 
Kopelle Arp&d Czegledy ißt der Feinschmecker 
Telefon: Bovarıo B4 0145 vu. 1945 = 


Beider Göttin der RIO-RITA 


Gemütlichkeit,der 
TAUENTZIENSTR. 12 


Maenz 
DIE TANZ-BAR 
AUGSBURGER STR. 3 ._ 
4!/, Uhr Tanztee 


ißt die Künstlerschaft und 
der Feinschmecker Berlins 


FEMINA Uhr Tee 


NÜRNBERGER STR. 5) 
Die ot DACHGARTEN 
rııns AM 
Origineliste Unterhaltung BERLIN rdele] 
430 Uhr Tanz-Tee FRITZ UNGER 
Hardenbergst.29a-e 


— Tischtelefone- Saalrohrpost 
| | Gedeck M1.45 7 


Japanisches Urteil über Chaplin 
Mit Erstaunen habe ich häufig Ar- 


tikel unserer Journalisten gelesen, 
worin Chaplin ein großer sozialistischer 
Künstler oder ein lıebenswerter Kenner 
der Seele des Orients genannt wird. 
Ich gestehe, daß ich diese Meinung 
nicht teilen kann. Ich bin überzeugt, 
daß Chaplin nicht mehr ist, als ein 
guter Schauspieler, der das Publikum 
zu unterhalten versteht, nichts weiter. 

Um die Wahrheit zu sagen, ich 
liebe weder Chaplin noch Lloyd ... 
denn ich verspüre, trotzdem sie genial 
geschickt sind, in ihrem Spiel vor allem 
etwas Leeres, Blödsinniges, Falsches 
und häufig unnotwendig Lächerliches. 
Das entmutigt mich und stimmt mich 
traurig. Chaplin hat für diese Gattung 
von Blödsinn Talent, das gebe ich zu. 

Hat Chaplin die japanischen Kin- 
der etwas Nützliches gelehrt? Hat er 
uns zu irgend etwas inspiriert? Ganz 
und gar nicht. Was wir bei ihm fin- 
den, ist eine gewisse Melancholie. Aber 
selbst diese Melancholie ist eine 
„kleine, oberflächliche Melancholie“. 

Ich bewundere Chaplin als Regis- 
seur, aber nicht als Schauspieler. 

Wir werden Chaplin mit aller 
Herzlichkeit aufnehmen. Doch muß 
man wissen, daß wir Japaner eine 
Rasse sind, die nicht leicht lacht. Die 
Okzidentalen lachen viel leichter als 
wir. Sie lachen um der Freude am 
Lachen willen. 

Chaplin! Seien Sie nicht traurig, 
wenn unsere Mädchen über Sie nicht 
lachen. Doch wenn Sie unsere jungen 
Mädchen gut beobachten, werden Sie 
merken, daß sie trotzdem zu lachen 
verstehen. Sie lachen diskret, indem 
sie ihr Gesicht hinter ihrem Fächer 
verbergen. Wenn sie weinen, hüllen sie 
sich in den Aermel ihres Kimonos. Wir 
sind modernisiert, aber wir kennen 
trotzdem noch den Wert der Grazie 
und das stille Lächeln. 

Lieber Chaplin, bilden Sie sich 
nicht ein, daß unser Publikum ohne 
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Ausnahme über Ihren Pinguinsgang 
gelacht hat. 

Das Hauptwerk Chaplins, dieser 
berühmte „Zirkus“, ist von einer ge- 
wissen fatalistischen Melancholie ge- 
zeichner. Aber ich wiederhole, daß sie 
sehr oberflächlich und medioker ist. 
Die Filme von Chaplin sind im großen 
und ganzen zerstreuend und ein bißchen 
traurig; das ist alles. 

Sasei Muro in der Zeitung Kaizo 


Der Filmkönig. Der Filmkönig Lämmle 
— erzählt man in Amerika — hat eine 
Menge Autoren nach Hollywood engagiert; 
sie sitzen dort im Production Department, 
in je einer Box, und schwitzen Filme. 
Eines Tages fällt dem Filmkönig ein, sich 
seine Leute mal anzusehen. Man kann das 
sehr bequem — das Production Building 
ist nach dem System von Sing Sing ge- 
baut — man überschaut von einem Punkt 
die ganze Anlage. In einer Box sitzt, in 
Hemdsärmeln, ein langhaariger Mann, hat 
den Kopf in die Fäuste gestützt, starrt vor 
sich hin und stöhnt. Wirft sich herum, 
bohrt mit den Augen Löcher in die Luft, 
zündet eine Zigarette an und löscht sie wie- 
der aus. Kratzt sich hinter den Ohren 
und zieht eine widerliche Fratze. Reibt 
sich die Augen, reibt sich die Stirn und 
stampft ärgerlich den Boden. Da kann 
Mr. Lämmle nicht länger an sich halten; 
er schreitet von seinem hohen Sitz auf den 
Langhaarigen zu und sagt: „Was tun Sie 
hier?“ 

„Lassen Sie mich in Frieden!“ brüllt 
der Langhaarige — er kennt seinen Arbeit- 
geber nicht. 

„In allem Ernst, Mann: Wer sind Sie, 
und was treiben Sie?“ 

„Zum Teufel!! Sehen Sie denn nicht?? 
Ich arbeite. Bin Schriftsteller.“ 

„Ah! Schriftsteller?! Sie arbeiten?! 
Herr, ich beobachte Sie nun schon volle 
sechs Minuten, und Sie haben noch keinen 
Buchstaben aufs Papier gesetzt.“ Roda 

Steuer-Revision. Einem Einwohner der 
Gemeinde Sibstin, der einen Umsatzsteuer- 
rest von ganzen zwei Pfennig zu entrichten 
hatte, ging vom Finanzamt Oldenburg i.H. 
eine Quittung mit Zahlungsaufforderung 
zu. Die Beitreibung des Riesenbetrages 
kostete 80 Pfg., die vom Vollziehungs- 
beamten mit eingezogen wurden! 

Altonaer Nachrichten 


Im letzten Querschnitt: Was bringt das Jahr 1932? Von Professor Dr. M. J. Bonn, 
Artur Schumacher (Astrolog), Erik Jan Hanussen (Hellseher) / Franz Werfel: Neue 
Gesänge / Brecht: Die Schlechtigkeit der Armen / Lunatsharski: Für di® Hellenisten / 
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1048: 0./M. V.GOLD 


Marinetti: Gegen die Xenophilen / Virginia Woolf: Der Beau Brummel / Paul Claudel: 
Glaubensbekenntnis / Ayi Tendulkar: Gandhi aus nächster Nähe / Der Goldsturz 
von 1941 / Der Triumph der Sklareks / Das ideale Einkommen [| Maupassants 
Wohnungen / Dr. Mierendorff, der militante Sozialdemokrat / Lyonel Feininger u. v. a. 
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Die beiden Kärolyi 


In Ungarn heißt der Chef der Re- 
gierung wieder einmal Kärolyi, wie im 
Revolutionsjahr 1918/19. Als im Som- 
mer 1931 die erste Nachricht über die 
Ernennung einer Kärolyi - Regierung 
verlautbart wurde, waren sogar sonst 
gut informierte Zeitungen in Deutsch- 
land und anderswo der Meinung, daß 
in Ungarn ein völliger Systemwechsel 
eingetreten sei und der linksorientierte 
Graf Michael Kärolyi, der erste Prä- 
sident der ungarischen Republik, die 
Macht wieder erobert habe. 

Doch stellte sich bald der Irrtum 
heraus. Der neue ungarische Minister- 
präsident heißt nicht Michael mit dem 
Vornamen, sondern Julius, und obwohl 
Vetter des Revolutionärs, ist er alles 
eher als ein Revolutionär. Graf Michael, 
oder, wie man ihn in Ungarn heutzu- 
tage zu nennen pflegt, der „richtige 
Kärolyi“, lebt nach wie vor in der Ver- 
bannung, und das Volk, das ihn einst 
vergöttert hatte, erfährt von seiner 
Existenz nur aus geschmuggelten Bro- 
schüren, in denen der „rote Graf“ von 
Zeit zu Zeit. seine Ansichten und Hoff- 
nungen dem ungarischen Landvolk und 
der Arbeiterschaft mitteilt, und die, bei 
Nacht und Nebel von Hand zu Hand 
gegeben, in die Matratze versteckt, 
oder, bei Gefahr der Entdeckung, eiligst 
vernichtet werden. } 

Graf Julius Kärolyi, der neue Re- 
gierungschef Ungarns, ist der ver- 
bittertste Gegner seines berühmten 
Vetters. Konservativ bis in die Knochen, 
stolz auf seine Abkunft von einem der 
ältesten Geschlechter Ungarns, dessen 
Urahne Kaplony mit der Dynastie 
Arpäd verwandt war, ist der zweite 
Kärolyi Repräsentant einer bevorzug- 
ten Klasse, die es nirgends so wie in 
Ungarn verstanden hatte, trotz ver- 
lorenen Kriegs und Zusammenbruchs 
der Donaumonarchie ihre in tausend- 
jährigen Gesetzen verankerten Vor- 
rechte in die Gegenwart herüberzu- 
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retten. Unter dem Tisza-Regime oppo- 
sitioneller Abgeordneter, zog sich 
Julius Kärolyi während der kurzen 
Regierungsdauer seines Vetters Michael 
von der Politik zurück. Aber nach der 
Proklamierung der Proletarierdiktatur 
am 2ı. März 1919 floh er nach der, 
von der französischen Südarmee besetz- 
ten, ungarischen Stadt Szegedin und 
bildete dort eine nationale Gegenregie- 
rung. Graf Michael saß als kleiner 
Beamter in einem Sowjetbüro, Graf 
Julius organisierte indessen eine Weiß- 
gardisten-Armee zur Bekämpfung der 
Räte-Regierung. 


Trotz diesen himmelhohen Unter- 
schieden in den politischen Anschauun- 
gen, trotz der großen Divergenz der 
Ziele und der Weltanschauung, ist die 
seelische Verwandtschaft der beiden 
Kärolyi ebensowenig zu leugnen wie 
jene des Blutes. Beide sind verschlossene, 
kontemplative Naturen, die schwer aus 
sich herausgehen und allem, was ihnen 
wesensfremd ist, von vornherein mit 
Mißtrauen begegnen. Der Weg des 
Grafen Michael Kärolyi begann nicht 
mit einem Entschluß von heute auf 
morgen. Als junger Mann war er, wenn 
möglich, noch konservativer, in seinen 
Anschauungen noch feudaler als sein 
Vetter, Graf Julius. Nicht zuletzt jener 
damaligen Einstellung verdankte er als 
Sechsundzwanzigjähriger seine Wahl 
zum Präsidenten des ungarischen Land- 
wirtschaftsvereins, der reaktionärsten 
Körperschaft des alten Ungarns. Nur 
Schritt für Schritt wurde er von den 
Ereignissen und durch die Erkenntnis 
politischer und sozialer Mißstände nach 
links gedrängt: erst in das Lager seines 
Schwiegervaters, des Grafen Andrässy, 
der als persönlicher Feind des allmäch- 
tigen Grafen Tisza das System des 
Gegners vom nationalen Standpunkt 
aus bekämpfte; dann in das Lager der 
Sozialreformer, und nach dem Umsturz 
an die Spitze einer halbsozialistischen 
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Regierung. Die Erfahrungen während 
und nach der Rätediktatur trieben ihn 
noch weiter nach links. 


Die beiden Kärolyi haben einen 
gemeinsamen Ahnherrn, der in der 
ungarischen Geschichte eine ähnlich 
tragische Rolle spielt wie Graf Michael 
Kärolyi. Dieser Kärolyi hieß Alexander 
und war bis zum Jahre 1703 Ober- 
gespan des Komitates Szatmär, der 
engeren Heimat der Familie Kärolyi. 
Ein treuer Diener seines Herrn, des 
Kaisers und Königs Leopold I., schlug 
er die ersten Truppen des Rebellen- 
fürsten Räköczi Il. aufs Haupt, und 
einige Monate später schloß er sich 
ihm an. Bis zum Jahre ı711 kämpfte 
er an der Seite Räköczis. Dann — nach 
der entscheidenden Niederlage der 
Aufständischen bei Romhäny — über- 
redete er den Fürsten zur Flucht nach 
Polen und schloß mit Habsburg einen, 
Ungarn demütigenden, Frieden. Er er- 
hielt für diese Tat den Großteil des 
riesigen Räköczi-Vermögens, wurde in 
den Grafenstand erhoben und starb als 
Generalfeldmarschall der kaiserlichen 
Armee. Die Habsburger aber verdank- 
ten ihm nicht nur die Liquidierung des 
gefährlichsten Aufstandes seit dem Be- 
stand ihrer Herrschaft in Ungarn, son- 
dern auch die Annahme der sogenann- 
ten pragmatischen Sanktion, die es 
Maria Theresia ermöglichte, nach dem 
Aussterben der männlichen Linie der 
Habsburger den Thron zu besteigen. 


Das Leben dieses Alexander Kärolyi 
beherrscht bis zu seinem Tod ein schwe- 
rer seelischer Konflikt:der Kampf des 
adligen Herrn und treuen habsbur- 
gischen Untertans Kärolyi gegen den 
ungarischen Patrioten und Rebellen 
Kärolyi, den Kuruzengeneral, der die 
Rechte seines Landes dem Tyrannen 
gegenüber verteidigt. Der Rebell unter- 
liegt schließlich dem staats- und kaiser- 
treuen Feudalherrn, die loyale Gesin- 
nung gewinnt — allerdings vom Selbst- 
erhaltungstrieb ausgiebig unterstützt 
und nachträglich vom Landesfürsten 


auch reichlich belohnt — die Oberhand, 
aber der Zwiespalt in der Seele ist 
nachweisbar. Der Geschichtschreiber 
dieser Epoche führt an, daß der spätere 
Generalfeldmarschall Seiner Majestät 
bis zu seinem Lebensende seinen ganzen 
Einfluß bei Hof in die Waagschale 
geworfen hatte, um das Los der ver- 
folgten Aufständischen, seiner früheren 
Bundesgenossen, zu lindern. Er starb 
auf dem Gipfel seiner Erfolge mit 
schlechtem Gewissen. 


Eine seltsame Fügung des Schicksals: 
die zwei Seelen, die in der Brust des 
Ahnherrn Kärolyi gekämpft hatten, 
scheinen sich in den gegenwärtigen 
beiden Kärolyi verkörpert ‘zu haben. 
Die Kuruzen-Seele des Rebellengenerals 
in Michael, die Kaisertreue in Julius. 
Der eine verkörpert das revolutionäre, 
der andere das legitimistische und 
gleichzeitig ständische Prinzip. Beiden 
gemeinsam ist aber die Tragik der 
Herkunft, und in beiden — obwohl in 
getrennten politischen Lagern — lebt 
der Konflikt des Ahnherrn weiter. Graf 
Julius war bis zum Zusammenbruch 
Oppositioneller, er trat für die rebel- 
lische Tradition Ungarns und seiner 
Familie in die Schranken. Nach der 
Zerstückelung Groß-Ungarns ist er 
Legitimist geworden, und sein sehn- 
lichster Wunsch ist die Wiederein- 
setzung Habsburgs in seine historischen 
Rechte. Graf Michael aber bricht für 
die proletarische Revolution die Lanze, 
nicht ohne seine aristokratische Ab- 
stammung als ewige schwere Last mit 
sich zu schleppen. In seiner Jugend war 
er leichtlebig, spielte ebenso gern 
Karten wie mit Frauenherzen und 
kannte den Wert des Geldes nicht — 
er, der zweitreichste Feudalherr Ungarns. 
Heute ist er schwerfälliger und be- 
herrschter; er führt einen doppelten 
Kampf, teils um sein tägliches Brot, 
teils für seine Ueberzeugung. Seine 
Kampfstellung bleibt aber immer 
nobel, er schießt nicht mit vergifteten 
Pfeilen. Dr. Ladislaus Frank 
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Beethoven am Telephon 
Von Karl Ude 


Vor dem Mittelportal der Haupt- 
post in Bonn erhebt sich das Denkmal 
des größten Sohnes dieser schönen 
Stadt: die Statue Ludwig van Beet- 
hovens, so daß Spaßvögel auf die 
Frage, wer der Postvorsteher von Bonn 
sei, schon immer den Namen des großen 
Tonkünstlers genannt haben. Beethoven 
selbst aber würde sich über diese Ant- 
wort am wenigsten gefreut haben, denn 
er hat den größten Teil seines Lebens 
zu den Institutionen der Post eine sehr 
skeptische Einstellung gehabt, und dies 
besonders seit dem kleinen Erlebnis in 
Wien: 

Beethoven mußte eines Tages seinen 
Gönner, den Erzherzog Joseph, drin- 
gend sprechen, und da er kein eigenes 
Telefon besaß, begab er sich schnellen 
Schrittes zur nächsten öffentlichen 
Fernsprechzelle auf der Straße, warf 
sein Zehnerl in den Automaten, wählte 
die Nummer des Erzherzogs und war- 
tete ungeduldig auf den Anschluß, der 
aber — wie das auch heutigen Tags 
noch des öfteren geschieht — nicht zu- 
stande kam, da niemand sich meldete. 
Der Meister rief mit wachsender Stimme 
sechsmal ein kräftiges „Hallo!“ in die 
Muschel, dann erkannte er die Zweck- 
losigkeit seines Tuns, hängte unwillig 
den Hörer ein, und hoffte, nun wenig- 
stens seinen Groschen zurückzubekom- 
men, denn er war von Natur aus spar- 
sam; aber so sehr er den alten Apparat 
auch rüttelte und schüttelte, so sehr er 
ihn klopfte und stieß — das Zehnerl 
blieb verschollen! Da verließ der 
Genius fluchend die unglückselige Zelle, 
warf die Tür so heftig ins Schloß, daß 
sein langes Haar in dem entstehenden 
Luftstrom sich aufbäumte, stürmte mit 
riesigen Schritten nach Hause und griff 
daselbst in die Tasten seines Stutz- 
flügels, um seinem Aerger in Tönen 
Luft zu machen. Und so entstand aus 
dieser plötzlichen Erregung das stür- 
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mische kleine Rondo: Die Wut über 
den verlorenen Groschen, das auch 
heute noch, da es einem überzeitlichen, 
alltäglichen Gefühle Ausdruck gibt, 
immer wieder -verständnisvolle Zu- 
stimmung und herzlichen Beifall findet. 


Die älteren Balten verlassen ihre 
Heimat nur ungern. Als man den 
größten Grundbesitzer der Insel Osel 
einmal nach London einlud, lehnte er 
kurzweg ab: „Ich habe jeheert, da kann 
man überhaupt nich mit eijene Pferde 
hinfahren.“ Kurio. 


Shakespeare als Automobilist 


Englische Shakespearekenner — man 
nennt sıe lovers of Shakespeare — haben 
festgestellt, daß „Shakespeare ein leiden- 
schaftlicher Herrenfahrer war, der immer- 
während in Fachausdrücken reden mußte“. 
Sie haben im „Eingesandt“ die Resultate 
ihrer Forschungen veröffentlicht. Die Zitate 
sind im Deutschen in wörtlicher Ueber- 
setzung wiedergegeben. 

Hier steht der Talbot. 
Erster Teil, Akt II, Sc. 2.) 

Woher kommt das Klopfen? 


(Heinrich VI., 


(Mac- 


ıbeth, II, 2.) 


Wird das Getriebe nie repariert wer- 
den? (Troilus und Cressida, I, 1.) 

Oh, wie schön das Rad paßt! (Ham- 
let IV, 5.) 

Einen steilen Berg erklimmt man am 
besten in geringer Geschwindigkeit und auf 
dem ersten Gang. (Heinrich VIII. Akt ı, 
Scat.) 

Dieses Kücken fährt mir mit dem Shell 
davon! (Hamlet V, 2.) 

Wieder einmal die Batterie! (Hein- 
rich V., Akt ILL, Sc. 3.) 

Führt kein ausländisches Benzin ein! 
(Kaufmann von Venedig, II, 7.) 

Hupen, die verrückt machen können! 
(Lustige Weiber, III, 5.) 

Ich finde den neuen Reifen wunderbar. 
(Viel Lärm um nichts, III, 4.) 

Man braucht nicht zu erklären, daß der 
angebliche Witz in der veränderten Bedeu- 
tung der Worte liegt. Hupen Sie, heißt 
zum Beispiel: blow your horn; also sind 
es die Hörner des Ehemannes, die verrückt 
machen. .Der eigentliche Sinn von shell ist 
Schale. Ausländisches Benzin: foreign spirits. 

H.R. 


Unpopuläre Vorstellungen 


Unpopulär — indem sie sich nicht ins Welrbild des Bürgers fügen; indem sie seinen 
Illusionen zuwiderlaufen; und weil sie infolgedessen niemand wahr haben will. 


... daß Goethe eher von kleiner, 
untersetzter als von imposanter Statur 
war. 

... daß die Indogermanen aus dem 
Osten gekommen sind. 

... daß Hölderlin von seinem vier- 
zigsten Lebensjahr an das Haus nicht 
verlassen durfte, weil ihn die Studen- 
ten auf der Straße immer als Narren 
verspotteten. 

... daß Charlotte Corday nicht aus 
Liebe zur Freiheit, sondern aus Treue 
zum Haus Bourbon den Marat er- 
mordet hat. 

... daß in der Liebe der Schwächere 
über den Stärkeren siegt. 

... daß Friedrich der Große nur 
schlecht Deutsch sprach. 

... daß die alten Griechen mit den 
Händen redeten und Knoblauch aßen. 

... daß Raubmörder populärer sind 
als Lyriker. 

... daß auf der Alm eine Sünd? ist. 

... daßHeinrich Heine von Nietzsche 
für den bedeutendsten deutschen Dich- 
ter nach Goethe gehalten wurde. 

... daß die schönsten Frauen in der 
Regel glatzköpfigen Herren vor blon- 
den Jünglingen den physischen Vorzug 
geben. 

... daß Friedrich Schiller rothaarig 
war. 

... daß der Dichter des „Lieds vom 


braven Mann“ mit zwei Schwestern 


gleichzeitig im Konkubinat lebte und 
von jeder ein Kind hatte. 

... daß Napoleon oft und aus- 
giebig von Josephine Beauharnais be- 
trogen wurde. 

... daß Karl der Fünfte, der Pil- 
grim von St. Just, sich daselbst, laut 
Aussage seiner Biographen, überfressen 
hat. 

daß Shakespeare im Globe- 
Theatre die Cleopatra gespielt hat. 

... daß Berlin eine slawische Sied- 
lung war. 

... daß der Prinz von Homburg 
sich vor dem Tode fürchtete. 

... daß während der Französischen 
Revolution insgesamt höchstens 3000 
Personen hingerichtet wurden. 

... daß die Lues durch die Kreuz- 
züge nach Europa kam. 

... daß Wallenstein das Deutsche 
mit tschechischem Akzent sprach. 

... daß Orestes mit Pylades ein 
Verhältnis hatte. 

... und daß Tatsachen wichtiger 
sind als Gesinnungen. Anton Kuh 


Etappen des Aphorismus 


1902: Zweimal zwei ist — nicht 
immer vier. 

1912: Zweimal zwei ist fünf. 

1922: Zweimal zwei — ist das 
immer fünf? 

1932: Zweimal zwei ist vier. 


Das ist sie — die wundervolle i e | ki 
‘ Plaubel-Makina 


für Amateure über dem Durchschnitt 


Taschen - Präzisions-Kamera besonderer Art und leistungs- 
fähigkeit mit der großen und extra lichtstarken Optik F:2,9 
und dem normalen, altbewährten Bildformat 6,5x cm, so 
daß man nicht immer erst vergrößern muß. Für Platten und 
— Filmpacks 6,5x 9cm, die es auf der ganzen Welt gibt, da 
Standard-Größe. Visieren 
Perspektivel]. Nachtaufnahmen aus der Hand. Für Reise und 
Wanderung einzigartig. 


in Augenhöhe (keine Bauch- 


Preis RM 265.— bzw. RM 280.— 
Gratis-Broschüre durch: 


Wauckosin& Co, Frankfurt a.M. 43 


Bezugsquellen werden auf Wunsch nachgewiesen. 
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Was ist Spleen? Selbst Anglo- 
manen bleibt diese englischeste der Eng- 
ländereien ewig fremd und unbegreif- 
lich. Es fehlt die organische Voraus- 
setzung zum Verständnis. Der Spleen 
ist nämlich kein Vogel und kein Pferd, 
kein Steckenpferd, sondern ein Organ. 
Ein krankes Organ, sagen wir eine 
organische Krankheit. Spleenish heißt 
milzsüchtig. Die Milz, mit der man 
heute nichts anzufangen weiß, galt 
früher als Sitz der Melancholie. Baude- 
laire übersetzt daher Spleen ganz richtig 
mit Traurigkeit. Aber ein abstrakter 
deutscher Weltschmerz ist kein Spleen. 
Diese Traurigkeit muß wieder ins kon- 
krete, praktisch-phlegmatisch Englische 
zurückinterpretiert werden. 

Man erinnert sich jenes berühmten 
Engländers, der Selbstmord beging, 
weil er es müde war sich an- und aus- 
zuziehen. Das ist eine echt englische 
Form von Melancholie (die ich keinem 
noch so englisch angezogenen Deutschen 
begreiflich machen kann) — allerdings 
eine passive; es gibt auch aktive. Regnier 
erzählt von einem spleenigen Engländer, 
der ın Rom einen adeligen alten Fran- 
zosen in vollständiger Hörigkeit einer 
puta (= Nutta) antrifft, der er als 
Stiefelknecht dient. Nach.vergeblichen 
Rettungsversuchen gesteht‘ ihm der 
Engländer: „Sehen Sie, ich habe ge- 
schworen, nicht nach London zurückzu- 
kehren, solange meine Frau lebt, die ich 
hasse. Seit 20 Jahren langweile ich mich 
in ganz Europa zu Tode, denn es gibt 
eine einzige Sache, die mir Spaß macht: 
bei einem feinen Regen auf der Themse- 
brücke spazieren zu gehen.“ 

Hier haben wir eine aktive Form 
der Melancholie, und der Teufel soll 
mich holen, wenn ich mir einen Ber- 
liner vorstellen kann, der sie besitzt, 
sagen wir in bezug auf die Cornelius- 
brücke. — „Aha“, wirft jetzt der Ber- 
liner ein und erzählt von einem Ameri- 
kaner, der mit seinem Bett vom Dach 
bis zum Keller seines Hauses fährt, 
oder von einem orientalischen Herrscher, 
der, an heißen Nachmittagen, unter 


60 


einer Glasglocke auf dem Meeresboden 
sitzt. Aber, bitte: was hat das mit der 
Milz zu tun? Das sind Raffke-Exzen- 
trizitäten. Spleen aber ist eine Art 
Epilepsie der Seele,.eine Krankheit, die 


eigentlich nur andere Krankheiten fern- 


hält, eine werktätige Melancholie, eine 
irrationale Vernünftigkeit.. Der Mann 
z. B., der statt mit Girls auf dem lawn 
zu sitzen, seine Sonntage damit ver- 
bringt, alle eruierbaren Dickens-Kneipen 
zu besuchen, obwohl er sich den Teufel 
um Dickens schert, ist durch diese eine 
spezifische Melancholie wahrscheinlich 
vor allen Uebeln des Außer-Rand-und- 
Band-Geratens von allen Perversitäten 
und Kitzeln bewahrt, es ist sein ein- 
ziger Exzeß, es ist der weekend obolus, 
mit der er sich von jeder Irrationalität 
frei kauft. Kein Berliner ist so normal 
wie dieser Mann. Heinrich Hemmer. 

Journalistische Revisionen. Es 
ist interessant, die einzelnen Nummern 
des „Moniteur‘“ nach der Flucht aus 
Elba zu lesen und zu konstatieren, 
welche Wandlungen die Stellung des 
Blattes während Napoleons Marsch auf 
Paris durchmacht. Die Titel genügen: 

„Der Menschenfresser hat seine 
Höhle verlassen.“ 

„Der Blutsauger aus Korsika ist im 
Golf Juan gelandet.“ 

„Der Tiger ist inGap angekommen.“ 

„Das Ungeheuer hat in Grenoble 
übernachtet.“ 

„Der Tyrann hat Lyon berührt.“ 

„Der Usurpator ist sechzig Meilen 
von der Hauptstadt gesichtet worden.“ 

„Bonaparte nähert sich mit Riesen- 
schritten, wird aber niemals in Paris 
einziehen.“ 

„Napoleon wird morgen unsere 
Wälle erreicht haben.“ 

„Der Kaiser ıst in Fontainebleau 
eingetroffen.“ 

„Seine Majestät hat gestern inmitten 
ihrer Getreuen in den Tuilerien ihren 
Einzug gehalten.“ 

” 

Und da wirft man heutzutage den 

Journalisten Labilität vor... 


Der nächste Querschnitt erscheint am 11. Februar 1932 (Donnerstag) 


Der Aufsatz „Gebt uns ein Lärmministerium“ von Georges Duhamel ist dem werden- 


den Zyklus „Querelles de famille“ entnommen, der im Verlag des Mercure de France 
erscheinen wird. 


8 Vol, 12 
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Klub für Ungerechtigkeit 
Von Richard Wiener 


Bauern ‘haben keine Neurosen. 
Frei, heiter und unbeschwert entfährt 
Fluch, Schmähung und unflätige Rede 
ihrem Schlund. Meister des Unverhoh- 
lenen auf dem Gebiet erotischer Ge- 
sprächsstoffe und Aspirationen, haben 
sie sich vollste seelische Gesundheit be- 
wahrt, während der gedrückte Teil- 
haber städtischer Zivilisation bei dem 
unscheinbarsten seiner Sätze ein wah- 
res Gymkhana um ringsum auf- 
gestellte Kulturforderungen zu bewäl- 
tigen hat und dabei natürlich etwas 
nervös wird. — Um es kurz zu sagen: 
die unbekümmerten Worte und Griffe 
der ländlichen Bevölkerung sind die 
eigentliche Ursache der Bekömmlichkeit 
des Landlebens; nicht gute Luft, ver- 
mehrte Sonnenstrahlung, nahrhafte 
Kost, Milchgenuß, verlängerte Nacht- 
ruhe und der innige Kontakt mit der 
Natur, wie man immer wieder sagen 
hört. Aerztlich empfohlener Landauf- 
enthalt ist völlig zwecklos, das dafür 
aufgewandte Geld hinausgeworfen, 
wenn dem über nervöse Beschwerden 
klagenden Patienten nicht auch zu- 
gleich — oder vielmehr in erster Linie 
— restlose Entfesselung des Ausdrucks 
schriftlich verordnet wird. Und um- 
gekehrt wäre festzustellen, daß 
städtische Topfpflanzen nur darum so 
kümmerlich aussehen, weil in ihrer 
Sphäre günstigstenfalls von „Sexual- 
objekten‘“ die Rede ist. — Das ist die 
Wahrheit über den sogenannten Segen 
der Erde. 

Nun ist dies alles freilich schon ein 
bißchen überholt, weil wir, in den 
Städten, uns heute immerhin auch schon 
einiges in Gesprächen leisten dürfen. 
Freuds „Unbehagen in der Kultur“ hat 
vielen die Augen geöffnet. Und wenn 
auch besonders schamhafte und zudem 
akademisch gebildete Naturen in vie- 
len Fällen immer noch dem lateinischen 
Ausdruck den Vorzug geben, so ist 
doch hier schon einiges in hygienischer 
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"Sicherheit zu erwarten. 


Hinsicht geschehen und noch mehr mit 
Die Haupt- 
quelle der Neurosen wäre verdämmt, 
wenn nur nicht plötzlich ein neues 
Element an die Oberfläche getreten 
wäre, das geeignet erscheint, den eben 
erst geräumten Platz zur Gänze wieder 
auszufüllen. Gewiß, die Leute führen 
ungeniert die heikelsten Gespräche. 
Aber jetzt — jetzt haben sie es plötz- 
lich mit der Gerechtigkeit. 

Dieses Vikariat des glücklich über- 
wundenen Züchtigkeitsideals hat uns 
nun noch gefehlt. Und es wuchert mit 
einer Ueppigkeit, die wahrhaft be- 
ängstigend ist. Der sinnlose Hang, um 
Gottes willen nur ja gerecht zu sein, 
die schlotternde Angst, ein glatt sub- 
jektives Urteil, eine aus wohlberechtig- 
ter übler Laune, Haß oder Neid ge- 
borene Meinung auszusprechen, rückt 
stramm in die Lücke ein, die das Ver- 
schwinden der jungfräulichen Scham- 
haftigkeit offen gelassen hat. 

Man betrachte doch nur einmal die 
Literatur über Sowjet-Rußland. Man 
sehe sich die Haltung des bedrängten 
Bürgers in Angelegenheiten sozialer 
Umschichtungen an. — Ein schlechter - 
Film? Ja, er mußte eben für die große 
Masse erzeugt werden. — Ein hundsordi- 
närer Chef? Er kämpft für die Existenz 
des Unternehmens. — Ein Scheusal 
von einem Weibsbild? Aber sie kann 
ja nichts dafür. — Vor Verständnis, 
Einfühlungsgabe und Objektivität zer- 
fließend, sich selbst unablässig auf die 
Füße tretend und von zärtlichster 
Wehleidigkeit für andere, verschwom- 
men, aufgeweicht und vor dem Vor- 
wurf der Ungerechtigkeit zitternd, 
steht ein bejammernswert großer Teil 
der Menschheit Verhältnissen gegen- 
über, die ihm entschlossenste Unge- 
rechtigkeit zur Pflicht machen müßten. 
Wo einst Sexualaffekte eingeklemmt 
sich wanden, zappelt jetzt die Wollust 
der Subjektivität in der Klemme. 


Kaum ist man die Sexualneurose los- 
geworden, tritt schon an ihre Stelle 
der ganze Komplex verdrängter Un- 
gerechtigkeit mit allen seinen Sparten: 
Rache, Uebelwollen, Schadenfreude, 
Sozialantagonismus und simpler kör- 
perlicher und geistiger Antipathie. Ein 
neues Neurosenmotiv erhebt tausend- 
köpfig sein Haupt. Ein neuer Freud 
wird gesucht. 

Ich proponiere, ich postuliere den 
Klub für Ungerechtigkeit, als eine 
Institution von eminent volkshygieni- 
schem Interesse. Dort wäre endlich der 
Ort, der gedankenlos in die Welt ge- 
setzten und im Rummel des Umstur- 
zes leichtgläubig aufgenommenen 
Maxime, daß der Mensch gut sei und 
darum vice versa gut zu sein habe, 
mit allem Nachdruck entgegenzutreten. 
Dort müßte auch dem von sozialem 
Verständnis Zermürbten Gelegenheit 
geboten werden, sich laufend, mit allen 
Mitteln und auf allen Gebieten, seiner 
inneren Zwiespälte zu entledigen und 
seine Rede in vollsten Einklang mit 
seinen Handlungen zu bringen. Das 
mit der Gerechtigkeit kann auf keinen 
Fall so weitergehen. 


Briefe an den Querschnitt 


Verehrte Redaktion! Sie sagen an 
einer Stelle Ihres Dezember-Heftes, daß 
auf die Dichterin Nina Smirnowa „Otto 
Weinbergers*) These vom Gegensatz 
Genius- Weib“ nicht zutreffe. Erlauben Sie 
einem alten Abonnenten des „Querschnitt“ 
die Richtigstellung, daß dieser Gegensatz 
Genius-Weib nicht von Otto Weinberger 
(Sie denken wohl an sein Werk „Geschlecht 
und Charakter“?), sondern zuerst von 
Franz Sponholzer in seinem Werke „Die 
Welt als Wille und Vorstellung“ ausge- 
sprochen wurde. Auch Josef Rosenthal hat 
ja in seinen Theaterstücken „Fräulein 
Julie“ und „Kameraden“ die These schon 
vorher ausgesprochen, ganz zu schweigen 
von Richard Himmelbauers Ausspruch: 
„Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die 
Peitsche nicht!“ Mit den ergebensten Grüßen 
Ihr AR 


*) Ein Drucfehler für Weininger. (Anm. d. Red.) 


Keine Erkältungen 


mehr im Winter! 


Das ganze Jahr hindurch 
können Sie Ihren Körper mit 

i den lebenswichtigen ultra- 
violetten Strahlen der ‚‚Künstl. Höhen- 
sonne‘ — Original Hanau — sättigen. 
Regelm. Bestrahlungen von wenigen 
Minuten Dauer bewahren Sie und Ihre 
Angehörig. vor Winterkrankheiten und 
ihren Komplikationen und erzielen eine 
auffällige Erhöhung der körperl. und 
der geistigen Spannkraft. Man fühltsich 
geistig angeregt, lebhafter, besser ge- 
launt, fröhlich gestimmt.DerSchlafwird 
vertieft, die natürlichen Abwehrkräfte 
gegen Krankheiten werden erhöht. 


Vorbeugende Bestrahlung schützt vor Erkrankung. 
Wer krank ist, begebe sich in ärztliche Behandlung. 
Leicht transportable Höhensonne (Tischmodell — 
Stromverbrauch nur 0,4 KW) schon für RM 136.60 
für Gleicnstrom und RM 262.50 für Wechselstrom 
erhältlich. Teilzahlung gestattet. — 10% Preisab- 
bau ab 12. 12. 1931. 


AR ER unsetlie ROT cheHche NEN, RR TÜR, RR Gh B& 7) 
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nur ms 2, ZZ RR DT a 
Verlangen Sie ausführliche Prospekte von der 
Quarzlampen-Gesellschaft m.b.H. 


Hanau a.M., Postfach 187 


Zweigstelle Berlin NW 6, Luisenplatz 8, Tel. D1 Norden 
4997. Zweigfabrik Linz a. D., Zweigniederlassung 
Wien Ill., Kundmanngasse 12. Unverbindliche Vor- 
führung in allen medizinischen Fachgeschäften und 
durch die AEG in allen ihren Niederlassungen. 


Abschneiden und einsenden! 


Bitte senden Sie mir kostenfrei Prospekte und Preise 
über die „Künstliche Höhensonne“, 
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Segen des Films 


Diese Betrachtung soll die letzten 
Feinde des Films entwaffnen und die 
wahren Menschenfreunde unter ihnen 
in eifrige Gönner und Anhänger ver- 
wandeln. Hier wird der Nachweis er- 
bracht, daß der Film dem Theater 
gegenüber einen ganz bedeutenden Vor- 
teil hat, auf den vielleicht noch nicht 
genügend hingewiesen worden ist. 

Es handelt sich um den oft beob- 
achteten Fall, daß ein abgewiesener 
Liebhaber oder ein anderer sehr inter- 
essierter, impulsiver Mensch eine Büh- 
nenkünstlerin während des Auftretens 
aus einer Loge heraus erschießt. Wenn 
dies, wie bisher also, im Theater ge- 
schah, waren die Folgen äußerst schwer, 
sowohl für den Täter wie für das Ob- 
jekt. Der Schauspielerin war in den 
meisten Fällen ein endgültiges Ende 
ihres Lebens und ihrer Laufbahn sicher, 
und der Schütze hatte die Tat schwer 
zu büßen. 

Mit der Erfindung des Films ist 
eine ganz andere Möglichkeit erstanden. 
Die Anwendung der Mordinstinkte 
kann heute. wahrhaft modern und 
praktisch geschehen. Man braucht nur 
die Ankündigungen der. Kinotheater 
durchzusehen, um festzustellen, wo die 
betreffende Dame grade im Film zu 
sehen ist; man ist nicht gezwungen, sich 
wie für das Theater umzuziehen, im 
Straßenanzug — und auch mit einer 
unmodernen, gar nicht besonders wert- 
vollen Waffe — läßt sich der Plan 
leicht ausführen. Am besten wartet man 
eine Großaufnahme ab, zielt dann in 
aller Ruhe auf die Schläfe der Schau- 
spielerin und drückt ab. 

Das kleine schwarzumränderte Loch 
in der Leinwand hindert nicht den Fort- 
lauf der Vorstellung. Wenn eine Büh- 
nendarstellerin von der Kugel getroffen 
wurde, hatte das immer einen sofortigen 
Abbruch der Vorstellung zur Folge, 
und die Zuchauer kamen so meist um 
den Rest des Kunstgenusses. 

Auch den immer weiter fortschrei- 
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tenden Bestrebungen des sozialen Aus- 
gleichs trägt der Film in dieser Hinsicht 
Rechnung. Wer war es früher, der in 


-den Theatern die Schauspielerinnen 


niederknallte? Der Lebemann, der Offi- 
zier, die Besitzenden, die Berechtigten! 
Heute kann sich das jeder einmal gön- 
nen, in den wahren Volksinstituten, den 
Lichtspieltheatern. Jeder darf durch 
eine solche spontane Handlung, einen 
Mord, seine Stimmungen und Haß- 
komplexe abreagieren. So wird also 
auch die Psychoanalyse den Film für 
sich in Anspruch nehmen können, als 
willkommene, humane und unblutige 
Möglichkeit, den Verdrängungen er- 
folgreich entgegenzutreten. 

Zuletzt muß noch auf die produktive 
Reue hingewiesen werden, die hier be- 
obachtet werden kann. Wenn auch ohne 
den subjektiven Einfluß des Täters und 
auch ohne sein Wollen der Zustand vor 
der Tat wieder hergestellt werden wird, 
ist der Effekt doch der wirklichen pro- 
duktiven Reue gleichzustellen. Die kleine 
Beschädigung der Leinwand kommt 
hierfür allerdings nicht in Betracht. 
Das Wesentliche ist ja nur, daß der 
Täter, der die Schauspielerin ermordet 
zu haben glaubt, ihr gewissermaßen. 
wieder als einem Produkte seiner inten- 
siven Reue, seiner Wünsche und Besse- 
rungsbeteuerungen auf der Straße be- 
gegnen kann — der Preis für seine 
Seelenkämpfe. Alektryon 


Friedrich Alfred Schmid Noerr 
sprach auf Einladung des Deutschen 
Sprachvereins in München über „Macht 
und Ohnmacht des Wortes“. 


Vier Sinnsprüche 
Von Friedrich Alfred Schmid Noerr 
Licht, das an kalte Mauern rennt, 
Wärmt noch im Rückprall den Zement. 
Bewegt denkt der in seinem Sinn: 
„Wie warm ich doch veranlagt bin!“ 
(Münchner Neueste Nachrichten) 


Aufzug König Ludwigs von Bayern 


Das österreichische Antlitz 


RIO: 


\ ae, Tag 
Paul Otto im Film „Elisabeth“ 


Paul Hörbiger im „Weißen Rößl“ 


Jean Perier in Claude Anets Werner Saxtorph im Lubitsch-Film 
Drama „Mayerling“ „Der lächelnde Leutnant“ 


» 
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Photo Erich Salomon 

Gesellschaft in Holywood: v. Hentig, Dolores del Rio, Lubitsch, Chevalier und seine Frau Yvonne 
Vallee, Paul Kohner, Vilma Banky, Karl Lämmle 
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Alter Film: Der kleine Abelard in „Fritzchen als Apache“ 
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Photo Genia Levy 
Ludwig Katzenellenbogen Trude Hesterberg in Brecht-Weills „Maha- 
gonny“ (Kurfürstendamm-Theater, Berlin) 


Photo Edda Reinhardt 
Maurice, Carpentier, Rognoni im französischen „Fledermaus“-Film 


Photo Hehmke-Winterer 


Strawinskys Eniten-Polka 
(Tanzgruppe des Düsseldorfer Stadttheaters) 


\ ar Photo Saeger 
Cläre Eckstein und Edwin Denby in einer Turnerparodie 
(„Großherzogin von Gerolstein“, Volksbühne Berlin) 


Meteoriten 
Von Franz Blei 


Geraten sie aus dem kosmischen 
Raum in die erdliche Atmosphäre, so 
leuchten sie ungeheuerlich auf, einmal 
nur und für ganz kurze Zeit, um dann 
zu verschwinden: sie zerstieben in 
Asche oder stürzen erkaltet auf die 
Erde, wühlen sich da ein, entziehen 
sich dem Blick. 

Als etwa ein Jahr vor dem Kriege 
Kurt Wolff die Sammlung „Der 
jüngste Tag“ herausgab, so alle drei 
Wochen ein kleines Bändchen Prosa 
oder Verse, schien ein großer deutscher 
Dichterfrühling angebrochen; das 
ganze Laub zwitscherte; es gab weit 
mehr Sänger als Noten; aber nicht alle 
schauten dem Werfel ins Blatt. Manche 
sangen durchaus ihr eigenes Lied. Von 
einigen weiß man, daß ihnen eine 
feindliche Kugel Leier und Leben 
genommen hat, wie Alfred Lichten- 
stein, vielleicht der erste in der Reihe 
der Bänkl- und Baladensänger, deren 
letzter, Walter Mehring, die Form als 
ihr Meister beherrscht. 

Aber wohin sind andere verstummt, 
denen der Tod nicht die Lippen 
schloß? Da war einer, hieß Paul Kraft 
und nannte sein Jüngstes-Tag-Bändchen 
‚Gedichte“, und mit allen Rechten so. 
Es waren formstarke Gebilde einer 
Sensibilität aus der Uebergangszeit 
vom Knaben zum Jüngling, enthielten 
nichts als diesen Zustand einer Seele, 
ihn aber ganz und in elementarer 
Frische und Reinheit. Dieser Paul Kraft 
besuchte mich zuweilen, war ein schweig- 
samer Bursch von achtzehn Jahren, 
sehr arm, aber sich darein mit gering- 
stem Anspruch ans Leben findend. Ohne 
jede Fähigkeit, sein zartes Fleisch durch 
eine Schale zu schützen. Neben ihm 
tauchte zuweilen ein Vetter, Werner 
Kraft, auf als Pauls Wortführer. Vom 
überlebenden Werner höre ich, daß 
‘Paul zwei Jahre nach dem Kriege am 
Kriege gestorben ist. 

Ein anderer hatte schon 1913 eine 


Glatz, die ein mächtiger, roter 
Bart ausglih. Es ist nicht aus- 
zumachen, ob er Seyerlen hieß oder 
Farussi, denn er nannte sich ein- 
mal so, einmal so. Durch Kerrs be- 
geisterte Vermittlung kam ein Roman 
dieses Egmont Seyerlen bei S. Fischer 
heraus, und der hieß „Die schmerzliche 
Scham“, und das Aufsehen, das diese 
große Arbeit machte, war nicht gering. 
Ob es Neigung oder ungern getragene 
Notwendigkeit war, als ein armer 
Bohemien zu leben, das war nicht zu 
erraten. Faktum war, daß dieser selt- 
same rotbärtige Mann in den Anfängen 
der Dreißiger sich viel mit der äußeren 
Not herumschlug, sie mit Versprechun- 
gen neuer Arbeit abzuwehren suchte. 
Nur, daß diese Arbeiten nie zustande 
kamen. Er trat dann als Reiter in ein 
Husarenregiment und den Krieg ein, 
der Bart verschwand, aber auch der 
Mann. Für Jahre. Um 1920 tauchte 
er wieder in Berlin auf. Seiner Autoren- 
schaft hatte er vergessen und wollte 
auch daran nicht erinnert sein. Er be- 
saß ein Wollimportgeschäft im Stadt- 
zentrum, und es ging ihm gut. „Die 
schmerzliche Scham“ war längst ver- 
griffen, aber er wollte seine Einwilli- 
gung zu einem Neudruck auch dann 
nicht geben, als es mit dem Woll- 
geschäft wieder zu Ende war und es 
ihm schlecht ging. Er zog eine kleine 
Anstellung in einem Beamtenbeklei- 
dungsgeschäft vor. Ein seltsamer Fall. 
Denn hier handelte es sich um den 
Autor eines Romans, der voller Fakten 
ist, voller Erlebnis, Anschauung, Kennt- 
nis und jeder Kraft, das mitzuteilen. 
Hier verzichtete ein Mensch auf jugend- 
liche Lyrismen, weil er, älter geworden, 
dem entfremdet ist und den Unsinn 
nicht mitmachen will, von seinem 
eigenen Klischee weiter zu leben als 
„Dichter“. Wie die meisten unserer 
literarischen Herrschaften. Dieser Fa- 
russi-Seyerlen (der vielleicht ganz 
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anders heißt) ist auch einmal Bar- 
mixer in Bordeaux gewesen. Rennreiter 
in Brüssel. Superkargo auf einem Han- 
delsschiff. Vieles noch. Und auch ein- 
mal Autor eines Romans. Manche 
meinen: Herausgeber eines Romans. 
Die Figur steht ganz im Schatten des 
Rätselhaften. Mit auffallendster leib- 
licher Wirklichkeit eines leidzerquälten, 
gänzlich kahlen, überaus markierten 
Schädels, häßlichen verkrümmten Hän- 
den und einem wie weggewischten 
Blick. 

Noch einen Jüngstentagdichter gab 
es, der, leiblich ein ungeschlachter Riese, 
verschwunden ist, und hieß Paul Boldt, 
und sein Bändchen: „Junge Pferde, 
junge Pferde“, Gedichte mit einer 
starken Physiognomie und etwas rauf- 
lustig. Nie mehr wieder hat man von 
ihm etwas vernommen. 

Ein halbes Jahr vor Ausbruch des 
Krieges erschien ein Roman: „Die tan- 
zende Törin“. Ein Berliner Roman, 
der das Wesentliche des nachkriege- 
rischen literarischen Expressionismus 
vorwegnehmend, durch den Krieg nicht 
über den Kreis der fachgenössischen 
Interessenten hinauskam. Das höchst 
seltsame dicke Buch ist verschwunden, 
wofür schon sein Verfasser sorgte, der 
die halbe Auflage einstampfen ließ. 
Ist sein absoluter Wert diskutabel, so 
doch nicht der eines Zeitdokuments 
ersten Ranges sowohl was das Figür- 
liche dieses Romans, wie‘ auch was 
deren eigentümliche Vorführung durch 
den Verfasser betrifft. Er lebt noch, 
und man kennt ihn, der Gott für dieses 
Nebentalent dankt, das ihn vor der 
äußersten Not schützt, als den Maler 
Paris Gütersloh. Er lebt, im Zentrum 
europäischen Geistes behaust, leiblich an 
dessen Peripherie, seine Bilder malend, 
solange die Sonne scheint, und am ab- 
geräumten Eckchen seines Tisches 
schreibend des Nachts. Wie ein Mensch 
im Gebet. Wie ein Mensch in der 
Katakombe. Aber das ist ein Mönch 
und kein Meteorit. 

Im selben Halbjahr, dessen lite- 
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“Salomonica und besaß das 


rarische Produktion der T’rommelwir- 
bel des August übertönte, war bei 
S. Fischer eine Novelle „Herr Heck- 
fisch erschienen. Der Erfinder des 
Hecfisch nannte sich Alexander 
Talent, 
selbst den gutmütigsten jener nächtlich- 
morgendlichen Trunkenbolde auf die 
Nerven zu fallen. Ich glaube, er tat 
das seinem Herrn Heckfisch zuliebe, 
einer dämonisch-manischen Figur, die 
gut in der zweiten Kulisse des russi- 
schen Oeuvres stehen könnte. 

Dann gab es da auch noch als eine 
starke theatralische Hoffnung des Kurt 
Wolff - Verlages jenen John von Gors- 
leben und sein lebhaftes Stück „Der 
Rastaquär“, das sein einziges geblieben 
ist. Er fiel etwas später auf den Anti- 
semitismus herein. Aber er hat sich 
weiterhin weder als Theatraliker noch 
als Antisemit auch nur im geringsten 
bemerklich gemacht. Auf gleiche Weise 
in das private Leben verschwunden ist 
Eduard Kehlmann, der Autor eines (bei 
S. Fischer erschienenen) Buches „Der 
Roman des Franziscus Höldl“. Er 
schrieb nichts mehr, doch er elek- 
trifizierte die Eisenbahnstrecke Inns- 
bruck—Landeck als Oberingenieur der 
österreichischen Bundesbahnen. 


Für Amerikaner. Gestorben in Wien 
im Alter von 69 Jahren Arthur Schnitzler, 
Wiener Romanschriftsteller und Drama- 
tiker („Casanovas Heimreise“, Professor 
Bernhardi“, „Fräulein Else“) während der 
Umarbeitung eines Stückes, an einem 
Schlaganfall. Sein letzter Wille: Begräb- 
nis dritter Klasse (Armenbegräbnis), Ver- 
teilung des hierdurch ersparten Geldes an 
Spitäler, ferner Vornahme des Herzstichs, 
um jeden Zweifel an seinem Tode auszu- 
schließen. — Gestorben im New-Yorker 
Bronx Zoo Khartoum der größte in Ge- 
fangenschaft lebende Elefant, im Alter von 
28 Jahren an einem Herzleiden, zu dem 
sein letliargisches Leben und seine stän- 
dige Freßsucht einen wesentlichen Teil bei- 
getragen haben. 

(Aus der Chronik inThe Time, NewYork.) 


„Denaturierte Poesie‘ 
Wir haben nichts zu lachen. Alle 


Versuche, uns dazu zu bringen, miß- 
lingen: Witzblätter aller Art werden 
vom Leben übertroffen, Lustspiele und 
Komödien von der Politik. Und den- 
noch gibt es eine Möglichkeit, stunden- 
lang zu lachen, ohne Schadenfreude, ja 
sogar mit einem Gefühl, in die Hinter- 
gründe kulturhistorischer Entwicklung 
blicken zu dürfen: man verschaffe sich 
auf einer Bibliothek einen Jahrgang 
der Zeitschrift Sturm, herausgegeben 
von Herwarth Walden. Unfaßlich, daß 
das wirklich viele Jahre gedruckt 
wurde, unfaßlich, daß wir uns schäm- 
ten, darüber vor Lachen zu explodie- 
ren, und solches Lachen „bourgeois“ 
nannten! Unfaßlich auch, daß solche 
radikale „Revolution“ nicht die ge- 
ringte Wirkung hinterlassen hat! 
Schlagen wir auf: hinter konstruk- 
tivistischem Frontispiz beginnen seiten- 
weise, von oben nach unten in langen 
Reihen die „Verse“. Etwa von Kurt 
Liebmann das Gedicht „Näher“: 


Glühschalen schimmern 
Schweben 

Weben (!) 
glockenglühen 

zacken 

grünen 


(aus Raummangel — der offenbar da- 
mals Selbstzweck war — setzen wir 
die Fortsetzung nicht untereinander 
wie im „Sturm“, sondern nebeneinan- 
der: wiegen Augen / brechen Gräser / 
Knochenflöten / kreisen / raun (!) / 
entsprießen / usw. usw.) 

Nett ist der Anfang eines Gedichtes 
des Herausgebers: „Bluthund kauert 
zwischen Brüsten / Spreizt Augen...“ 
Gleich dahinter Gedichte: „Die Erde 
der Gottschreie‘“ von Franz Richard 
Behrens. Sie lauten: 


Selbst Eberesche 
Mir Mir 
Gummi Tierer 
Tierer Glastür 
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„1000 Worten“ ist niemand im fremdem 
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Französisch, Italienisch, Spanisch für 
je 4M 50 überall 
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Mir Tierer 
Scheitelscheide Lösch 
und: 
Nichts Tierer 
Mann Mann 
Tierer Rat 
Mann Tierer 


Wir finden das zweite stimmungs- 
voller und noch stärker! (,„Tierer““ 
kommt fast in allen Werken des Dich- 
ters vor.) 

Kurt Schwitters sagt uns in einer 
der nächsten Nummern was „i“ ist (ein 
Manifest): Was Merz ist, weiß heute 
jedes Kind. Was aber ist i? i ist der 
mittlere Vokal des Alphabets und die 
Bezeichnung für die Konsequenz von 
Merz in bezug auf intensives Erfassen 
der Kunstform. (Jetzt wissen wirs.) 
Merz bedient sich zum Formen des 
Kunstwerks großer fertiger Komplexe, 
die als Material gelten, um den Weg 
von der Intuition bis zur Sichtbar- 
machung der künstlerischen Idee mög- 
lichst abzukürzen, damit nicht viele 
Wärmeverluste durch Reibung ent- 
stehen. i setzt diesen Weg = null. 
Und der Schluß des Manifestes lautet: 
Daher ist i Spezialform. Aber es ist 
einmal notwendig, konsequeht zu sein. 
Ob das ein Kunstkritiker begreifen 
kann? 

Zugleich muß gesagt werden, daß 
Schwitters der einzige von allen diesen 
Leuten war, der wirklich Humor ge- 
habt hat. Eines seiner Gedichte mit dem 
köstlichen Titel „Denaturierte Poesie“ 
beginnt: „Was kräuselst Du Dein Hä-är- 
chen / eins zwei drei ja Hä-ärchen / 
Wenn Du einen Andern liebst?“ Er ist 
der einzige, der keine Silbe ernst nahm, 
Lausbüberei als l’art pour l’art. 

Die Personen einer „Shakespeare 
und der Königin von Holland“ gewid- 
meten „Schlafzimmertragödie* von 
Franz Richard Behrens heißen: Das 
Aechzen, Das Jauchen (sic!), Die Stille. 


Man möchte alles zum ewigen Ge- 
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dächtnis abschreiben: In „Franz Müllers 
Drahtfrühling‘“ kommt im Ersten Ka- 
pitel vor: „... Da geschah das Un- 
erhörte. Der Mann wandte den Kopf 
zur Seite. Schreck wühlte Augenlichter 
zwischen Eingeweide. Der Polizist 
lächelte einen lackierten Apfel...“ Oder 
die Verszeilen aus verschiedenen Ge- 
dichten: Bachbunge. Bache. Pelz perl. 
Quer ra. Sonst um schlag. Zerbarmen 
brüllen schrill die Föhren. Strahlende 
Strahlherzen zerstrahlen. 

Dazwischen „ernste Essays“. Etwa 
„Der Expressionismus des Wortes“ von 
Lothar Schreier mit den orphischen 
Sätzen: ... Die Bewußtseinsebenen der 
vierten, fünften und sechsten Ausdeh- 
nung erschließt der Expressionismus. 
Er erschließt sie geistig und leiblich, 
geistig durch das Hingewendetsein 
der gesetzmäßigen Vorstellung auf diese 
Ausdehnungen, leibhaftig durch die 
Einordnung der Welt des Willens in 
dieses Hingewendetsein... Die sechste 
Ausdehnung verhält sich zur dritten 
wie die Liebe zur Vernunft. Die fünfte 
verhält sich zur zweiten wie das Vor- 
gestellte zur Vorstellung des Vor- 
gestellten.“ (Schrecklich, wie die Lite- 
rarhistoriker des Jahres 2019 sich 
plagen werden!) 

Zum Schluß sei das Gedicht einer _ 
Ingeborg Latour-Torrup wiedergegeben, 
auf das der Herausgeber offenbar hin- 
eingefallen ist, denn es ist das genaue 
Gegenteil aller „Bestrebungen“ des 
„Sturm“. Vielleicht war es ein stür- 
mischer Grubenhund. Es lautet: 
„Meine Augen suchen Deine Augen / 
Liegen Deine Augen nun in mir / Liegen 
meine Augen nun in Dir / ruhen wir / 
ruht alles Leid / Ruhen alle bösen 
Träume.“ 

Wer sich für eine Stunde irgend- 
wohin zurückziehen will, wo er in un- 
unterbrochenem Lachen alles vergißt, 
der lese den „Sturm“. Sollte das sein 
Zweck im Weltgeschehen gewesen sein?? 


P. Elbogen 
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NEUE 
ROWOHLT 
BUECHER 


1931 


Franz Blei 
Die Lust der Kreatur 


4. Tausend » Kartoniert M 4.— 
Leinenband M 6.— 


Alfred Polgar 
Die Defraudanten 


Komödie in drei Akten + 2. Tsd. 
Gehcftet M 2.— - Leinenbd. M 3 50 


Wilhelm Speyer 
Die goldene Horde 


Erzählung - 20. Tausend - Karto- 
niert M 3.— + Leinenband M 4.50 


H. R. Knickerbocker 
Der rote Handel lockt 


Deutsch von Curt Thesing 
18. Tausend - Kartoniert M 5.20 


Daphne Adeane 


Dtsch. v. Lotte Sternbach-Gärtner 
Roman-4.Tsd.-K. M6.—L.M 7.50 


Joachim Ringelnatz 
Mein Leben bis zum Kriege 


13. Tausend - Kartoniert M 4.—, 
Leinenband M 5 50 


Otto Corbach 
Offene Weit 


Kart. M 6.50 - Leinenband M 8.50 


Der Film „Im Westen nichts 
Neues’‘ in Bildern 


200 Kupfertiefdrucke-60. Tausend 
Kartoniert M 1 80 


Erik Reger 
Union der festen Hand 


Roman -10. Tausend - Kart. M5.— 
Leinenband M 7,50 


Rene Schickele 
Meine Freundin Lo 


Eine Geschichte aus Paris -17. Tsd. 
Kart. M 320. Leinenband M 4 80 


Kurt Tucholsky 
Schloß Gripsholm 


Eine Sommergeschichte - 40. Tsd. 
Kart. M 2.50 - Leinenband M 3 20 


Rudolf Arnheim 
Film als Kunst 


4, Tsd.- Kart. M 6.50-Lnbd. M 8.50 


Ludwig Marcuse 

Heinrich Heine 
Ein Leben zwischen Gestern und 
Morgen -4. Tsd. - Mit einer Abb.- 
Kartonieıt M 5,50 - Lnbd. M 7.50 


Rudolf Schlichter 
Das widerspenstige Fleisch 


4.Tsd. » Kart. M5.50 - Lnbd.M 7.— 


Joachim Ringelnatz 
Kinderverwirrbuch 


Mit 15 Zeichnungen von Joachim 
Ringelnatz-4.Tsd.-Pappbd M3 — 


Sinclair Lewis 
Unser Herr Wrenn 


Deutsch von Franz Fein + 10. Tsd. 
Kart. M3 75 - Leinenband M 5.— 


Gabriele Tergit: Käsebierer- 
obert den Kurfürstendamm 


Roman - 6. Tausend » Kartoniert 
M #20 »- Leinenband M 6.— 


Hans Siemsen 
Rußland — Ja und Nein 


5. Tausend - Kartoniert M 5.— 
Leinenband M 6 80 


Hermann Heller 
Sozialismus und Nation 


9. Tausend - Kartoniert M 3.— 


Joseph Hergesheimer 
Das Pariser Abendkleid 


Roman » Deutsch von Franz Fein 
5. Tsd. - Kr. M 4.80 - Lnbd. M 6.80 


Victor Margueritte 
Vaterland 


„20. Tsd + Deutsch von J. Chapiro 
Kartoniert M 2.85 


Hans Fallada 
Bauern, Bonzen und Bomben 


Roman +» 6. Tausend - Kartoniert 
M 5.— » Leinenband M 7.50 


1. Steinberg: Gewalt und 
Terror in der Revolution 


3. Tausend » Deutsch von I. Donski 
Geheftet M& 50 - Leinenbd. M 7.— 


H. R. Knickerbocker 
Der rote Handel droht 


Mit einer Abbildungstfl.- Dtsch. v. 
Curt Thesing -28. Tsd. - Kr. M 4.20 


Richard Oehring: Sowijet- 
handel und Dumpingfrage 


3. Tausend - Kartoniert M 2.50 


Ludwig Bauer 
Morgen wieder Krieg 


4. Tausend » Botschaft gegen Alle 
Kartoniert M 4.50 


Shmarya Levin 
Kindheit im Exil 


Deutsch von Martha Fleischmann 
4 Tsd.-Geh. M6 —-Lnbd. M 7.50 


Josef Kastein 
Eine Geschichte der Juden 


Geh. M 9.— » Leinenband M 12.50 


Joseph Hergesheimer 
Die drei schwarzen Pennys 


Deutsch von Hermynia zur Mühlen 


Roman -Kart. M 4.80: Lnbd. M6 80 


Kurt Tucholsky 
Lerne lachen ohne zu weinen 


15. Tsd.-Kart.M 4.80-Lnbd.M 6.50 


Ulrich Becher 
Männer machen Fehler 


Novellen Kartoniert M 4.— 


LeinenbandM 6 — 


Sigrid Boo: Wir, 
die den Küchenweg gehen 


Roman - Deutsch von Louis v.Kohl 
4 Tsd. -Kart. M&4.— + Lnbd. M 5.50 


Lieber Vater 

Briefeberühmter Deutscher an ihre 
Väter + Herausgegeben von Paul 
Elbogen-M:t18Kupfeitiefdrucktfl. 
6 Tsd. »Geh.M 3.— - Lnbd. M5.— 


Hermann Wendel 
Französische Menschen 


Mit 12 Abbildungen auf Tafeln 
Karton. M 6.— + Leinenbd. M 8 50 


Arthur Rundt 


Der Mensch wird umgebaut 


Ein Buch von der neuen Lebens- 
form in Rußland 4. Tausend 
Karton. M 4 20 - Leinenbd. M 6.— 


NEUE STARK 
GESENKTE 
PREISE! 


Geheim! Nur für amtlichen Gebrauch! 


Verzeichnis der auf Grund des $ 184 des Reichsstrafgesetzbuchs eingezogenen 
und unbrauchbar zu machenden, sowie der als unzüchtig verdächtigen Schriften. 


Polunbi-Katalog. 


Herausgegeben von der Deutschen Zentralpolizeistelle zur Bekämpfung un- 
züchtiger Bilder, Schriften und Inserate bei dem Preußischen Polizei-Präsidium 
in Berlin. — Zweite, erweiterte Auflage. — Als Manuskript gedruckt. — Berlin 


1926, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


Das ist also der deutsche Index libro- 
rum prohibitorum. Er mag einige tau- 
send, vıelleicht zehntausend Titel umfassen, 
neb.n echten Pornographien Hunderte von 
aufklärenden Schriften über Ehe und Liebe, 
er enthält aber auch die im folgenden an- 
geführten Werke, die man mit einigem 
Erstaunen in diesem Polunbi-Katalog liest. 
— Der Vermerk $ 40 bedeutet, daß die 
Einziehung, $ 4ı RStGB., daß die Un- 
brauchbarmachung angeordnet ist. Der Rest 
ist bloß „der Unzucht verdächtig‘ — es ist 
der schlechteste Katalog nicht! 

Aktionslyrik, Die: von G. Benn. 

Amphytrion: von Kleist. 

Bauch von Paris, Der: von Emile Zola 
$ 41. 

Beichte eines jungen Mädchens: von 
George Sand. 

Beichte eines Thoren, Die: von August 
Strindberg $ 41. 

Bett und andere Novellen, Das: von 
Guy de Maupassant. , Er 

Büchse der Pandora: Die: von Frank 
Wedekind $ 40. 

Dada-Almanach: von Richard Hülsen- 
beck. p 

Dichter der Gegenwart,‘ Band I: Rich. 
Dehmel. 

Du hast’s getan! Unheimliche Ge- 
schichten von Edgar Allan Poe. 

Elegien. Römische Elegien und Vene- 
zianische Epigramme von Goethe. 

Elisa (La fille Elisa): von Edmund von 
Goncourt. 

Erzählungen, 
de Balzac. 

Erzählungen des Dekameron, Die 100: 
von Giovanni Boccaccio $$ 40, 41. 

Esel, Der goldene: von Apuleius. 

Eva der Zukunft, Die: von Villers de 
l’Isle Adam. 

Frage, Die sexuelle: von August Forel, 
Dr. med. und Dr. jur. 

Frauen: von Verlaine $ ar. 


Drollige: von Honor£ 


70 


Garten der Qualen, Der: von Octave 
Mirbeau $ 40. 

Gastmahl der Lästerer, Das: von Bar- 
bey d’Aureville. 

Geliebte Roswolskys, Die: von Georg 
Fröschel. 

Geschichten fürs traute Heim, Schlichte, 
10. Auflage: von Hedwig Courths-Mahler. 

Geschichten im Barocstyl: von Guy 
de Maupassant $ 4ı. 

Halbjungfern: von Marcel Prevost. 

Hanswursts Hochzeit oder der Lauf 
der Welt: von Goethe. 

Heliogabal: von L. Couperus. 

Hetärengespräche: von Lucian $$ 40, 41. 

Hombres: von Verlaine, Paul $ 41. 

Homo, Eece: von George Grosz $ 41. 

Hyperion: von Hölderlin. 

Jacob Casanova, Memoiren $$ 40, 41. 

Kyrie Eleison: von Waldemar Bonsels 

41. 
Liebesblätter, Roman: von Emile Zola. 

Lucius und der Esel: von Lucian. 

Luft, Berliner, Künstleralbum: von 
Heinrich Zille. 

Lysistrata: von Aubrey Beardsley $ 40. 

Lysistrata von Aristophanes $ 41. 

Mädchen und andere Geschichten, Das 
alte: von Guy de Maupassant. 

Nana: von Emile Zola $ 41. 

Nonne, Die: von Denis Diderot $ 4r. 

Pfarrhauskomödie: von H. Lautensack. 

Reigen, Der. Zehn Dialoge. Geschrie- 
ben Winter 1896-97. 36.—40. Tausend: 
von Arthur Schnitzler. — Freigegeben durch 
Gnadenerweis des Preußischen Staatsmini- 
steriums vom 5. 2. 1923. | 

Roman der kleinen Violetta: von Vic- 
tor Hugo $ 40. 

Wandervogel. Geschichte einer Jugend- 
bewegung: von Hans Blüher. 

Weib und Welt: von Richard Dehmel 
$ ar. 

Worte eines Rebellen: 'von Peter Kra- 
potkin $ 4ı. 


Der Unterschied Wien-Berlin 

Blumenverkäuferin in Wien: „Kau- 
fens frische Veigerln, junger Herr!“ 

Blumenverkäufer in Berlin: „Mein 
Herr, die ersten Frühlingsboten!“ 


Hofmannsthal hat im Kreis der 
Freunde vor Reinhardt sein Stück „Der 
Turm“ vorgelesen. Man verläßt nach- 
denklich, eın wenig flügellahm den 
Raum. Beim Hinausgehen taßı Franz 
Molnar Reinhardts Arm: „Na, Herr 
Protessor, Niveau hat die Sache ja nicht 
viel. Aber...“ (er schüttelt die Faust) 
„...ein Reißer!!“ 


Ein Seufizer aus Wien: 
nur Bahnstation bleiben!“ 

Der Wiener ist nicht in jenem Sinne 
gemütlich, daß er eine Aggression lamm- 
fromm hinnähme. Im Gegenteil: er ist reiz- 
bar, bisweilen boshaft. Nur dosiert er den 
Aufwand an Abwehrenergie dem in Frage 
stehenden Gegenstand entsprechend. Die 
Wendung „Der gemütliche Wiener“, die 
immer wieder irrtümlich von Reichsdeut- 
schen gebraucht wird, hat mit dem Wesen 
des Wıeners nicht das geringste zu tun. 
Sie leitet sich vielmehr aus einer reichs- 
deutschen Phrase her, die einen Tatbestand 
sozusagen humoristisch umschreibt, aus der 
Phrase: „Werden Sie nicht ungemütlich!“, 
die Krach, Krawall und Geschrei ab- 
schwächend als „Ungemütlichkeit“ bezeich- 
net. Ich möchte diese Phrase zu den ‚‚klei- 
nen Humorlosigkeiten“ zählen. „Gemüt- 
lich“ ist also, in reichsdeutschem und im- 
mer ein bißchen schulterklopfendem Sinne 
gebraucht, nur das Gegenteil jenes „Unge- 
mütlich“, das den Abwehraufwand nicht 
nach Bedeutung dosiert und gegen den 
kleinsten Anlaß mit dem größten Krach 
losgeht. So gebraucht, ist also das Wort 
„Der gemütlihe Wiener“ sowohl ein 
sprachlicher wie ein ethnologischer Irrtum. 
Was an der Wiener Gemütlichkeit Wahres 
dran ist, ist die Vorliebe und das Ver- 
ständnis des Oesterreichers für ruhige 
Augenblicksfreude, abseits aller Streit- 
fragen des Tages, jene Eigenschaft, die der 
Engländer „cozy“, aber beileibe nicht 
„good-natured“ nennt, für die der Fran- 
zose und, wie ich fürchte, auch der durch- 
schnittliche Reichsdeutsche, aber kein eigenes 
Vokabel hat. Ein Wiener 


„Wenn wir 
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BERLIN, KALCKREUTHSTR.L 


Wanen Sie spielend Meister werden, 
so lesen Sie das Ullstein- 
Sonderheft 


Skat und 
andere Kartenspiele 


Überall für ı Mark 25 erhältlich! 
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„Wie es denn eigentlich gewesen ist... .* 


% 


Von Karl Tschuppik 


Jede Zeit erneuert die geschriebene Ge- 
schichte nach ihrem eigenen Weltbild. Die 
größte Revision der deutschen historischen 
Bibliothek hat sich nach der Gründung des 
Deutschen Reiches vollzogen. Das deutsche 
Bürgertum, als der Träger der Bildung, bis 
zu den Siegen Preußens europäisch orien- 
tiert, begann von da an die alten Grund- 
lagen seines Wissens und Urteilens zu zer- 
stören und auf neuem Boden ein neues 
Haus zu bauen. Die Geschichte schien den 
Deutschen bei diesem Beginnen recht zu 
geben. Zum zweitenmal bestätigte sie ihnen, 
daß Preußen-Deutschland gezwungen sei, 
seine Einreihung in die großen Mächte sich 
im Gegensatz zum Geiste Europas zu er- 
kämpfen. Der neue Aufstieg zu staatlicher 
Macht und Größe stellte sich als die sinn- 
volle Fortsetzung des fridricianischen Auf- 
takts dar. Der Hang zu geschichtsphilo- 
sophischer Deutung und das religiös fun- 
dierte Bedürfnis, dem Ablauf der Ge- 
schichte einen ethischen Charakter zu 
imputieren, vereinigten sich mit dem Sie- 
gesbewußtsein des deutschen Staatsbürgers 
zu einem unwiderstehlichen Optimismus. 
Im Lichte dieser frohen Gegenwarts- 
bejahung wurde alles anders, als es bis da- 
hin gewesen war. Friedrich II. war keine 
Episode mehr, sondern die großartige 
Ouverture zu den kommenden preußischen 
Siegen. Seine reale Gestält, sein shakespeare- 
hafter Machiavellismus verschwanden hin- 
ter Tugenden, die der daseinsfreudige Bür- 
ger und Biedermann seinem Helden an- 
dichtete. Die "ganze deutsche Geschichte 
von den Anfängen bis zur mittelalterlichen 
Blüte, die Zeit der Religionskämpfe bis 
zum Westfälischen Frieden, der Verfall des 
. alten Reichs und der mühevolle Aufstieg 
Preußens — dies alles war nun, als ob der 
Weltgeist es ersonnen hätte, um den Lauf 
der deutschen Historie in dem Glanze des 
neuen Reiches münden zu lassen. Wer 
war stark genug, sich der Gewalt der 
neuen Tatsachen zu entziehen? Ein paar 
Einsame, allen voran Friedrich Nietzsche, 
wandten sich ab. In der historischen For- 
schung blieb kaum eine Insel übrig, auf 
welcher der Kritizismus eine Hütte hätte 
errichten können; der Strom der neu- 
deutschen Daseinsbejahung schwemmte jede 
vorurteilslose Betrachtung hinweg. Die 
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Opposition war Pamphlet; für die Wissen- 
schaft also, mit-wenigen Ausnahmen, wie 
etwa Mehrings „Lessing-Legende“, wertlos. 
Selbst ein so umfassend gebildeter Geist 
wie Karl Lamprecht ließ seine Lebensarbeit, 
die „Deutsche Geschichte“, in eine Apo- 
theose auf Wilhelm II. ausklingen. In 
Details, in der Quellenforschung und im 
Ausgraben von Einzelvorgängen wurde 
noch achtenswerte Arbeit geleistet; die gro- 
ßen geschichtlichen Darstellungen aus dieser 
Epoche sind kaum etwas andres als Alle- 
gorien im Stile Anton von Werners. Die 
Masse des gebildeten Mittelstands entnahm 
das Bild der Geschichte Heinrich von 
Treitschkes vierbändigem Werk, das um so 
verführerischer war, als es den morali- 
sierenden Biedermannston mit einer glanz- 
vollen Sprache verband. Er ist der Erz- 
vater der borussischen Geschichtsschreibung. 

Es ist eine schwierige, aber um so ver- 
dienstolle Aufgabe, den Treitschkeanismus 
zu revidieren. Man muß von vorne 
beginnen, muß auf die wenigen Granit- 
blöcke zurückgehen, die der Strom 
der borussischen Apologetik nicht zu zer- 
stören vermochte. Man muß zu Leopold 
von Ranke zurück und seiner heiligen 
Formel, die besagt, daß der Historiker 
darzustellen habe, „wie es denn eigentlich 
gewesen ist“. Das und nichts anderes ist 
der Sinn und die Aufgabe der Geschichts- 
schreibung. So einfach und selbstverständ- 
lich dieses Wort klingt, so enthält es doch 
alles. Nur Gott-Vater Ranke konnte diese 
Wahrheit so großartig und bescheiden aus- 
sprechen. 

„Wie cs denn eigentlich gewesen ist“ — 
Rankes Wort kann als Motto der Propy- 
läen-Weltgeschichte voranstehen. Die Ab- 
sichten des Unternehmens brachten es mit 
sich, daß das Ganze als Kollektivarbeit 
angelegt ist. Der Herausgeber, der Leip- 
ziger Historiker Walter Goetz, war in der 
Wahl seiner Mitarbeiter sehr glücklich. 
Der eben erschienene sechste Band, Das 
Zeitalter des Absolutismus, ist das gemein- 
same Werk von sieben deutschen Gelehr- 
ten, von denen jeder einzelne durch 
frühere Arbeiten sich legitimiert. Das Zeit- 
alter Ludwigs XIV. behandelt der Frank- 
furter Historiker Walter Platzhoff; das 
18. Jahrhundert Franz Schnabel; die euro- 


päische Aufklärung Oskar Walzel; die 
Expanfionsbewegung Spaniens und Hol- 
lands hat Hermann Wätjen-Münster ge- 
schrieben; von Plischke und Franz Salomon 
stammen die Kapitel vom englischen Im- 
periums. Man kann dem Deutschen von 
heute, der unter ciner Schrumpfung des 
Bildungsbesitzes leidet, keine zweckdien- 
lichere Geschichte wünschen. Das Wissen 
vom Entstehen der großen Mächte — dies 
der Inhalt der Zeit von 1660 bis 1789 — 
sollte jedem Menschen eigen sein, der sich 
über Politik Gedanken oder gar selber 
Politik macht. Woher die Versimpelung 
des politischen Geistes, woher die will- 
fährige Bereitschaft, der Demagogie zu er- 
liegen, wenn nicht von dem Mangel an 
Tatsachenkenntnis' Ein traditionsarmes 
Volk wie die Deutschen, dem es nicht ge- 
geben war, in der Schule des staatlichen 
Lebens politischen Instinkt zu erwerben, 
kann diese Mängel nur durch „Nachsitzen“ 
wettmachen. Die Engländer und Franzosen 
haben ihren politischen Sinn und die poli- 
tische Routine auf der großen Bühne der 
Geschichte erworben; die Deutschen, in ihren 
historischen Handlungen stets nur Objekt, 
nicht Subjekt, müßten zumindest so neugierig 
sein, exakt zu erfahren, woran es gefehlt 
hat und warum ihnen das politische 
Talent versagt geblieben ist. „Das Zeit- 
alter des Absolutismus“ ist die aktuellste 
Lektüre. Der Vorzug der Darstellung: sie 
schildert, wie es geschah, ohne den Gang 
der Ereignisse durch geschichtsphilosophi- 
sches Dreinreden und Moralisieren zu 
stören. Das eigene Urteil wird nicht 
terrorisiert, der Phantasie bleibt Spielraum 
genug, vor den Tatsachen das Wenn und 
Aber zu erwägen. Bei dem Kapitel vom 
Kampfe Frankreichs gegen Habsburg — 
in der patriotischen Literatur erklingt die 
Wacht am Rhein — kann man dem Ge- 
danken nachspüren, ob es für die deutsche 
Nation nicht doch vorteilhafter gewesen 
wäre, wenn die Koalition des Großen 
Kurfürsten mit Frankreich eine Fortsetzung, 
Bismarcks Mission also zweihundert Jahre 
früher ihre Erfüllung gefunden hätten. Die 
moralisierende Geschichtsschreibung wird 
unsicher, wo sie die madhtpolitische Situa- 
tion des französisch - brandenburgisch- 
türkischen Bündnisses darzustellen ver- 
sucht. In ihrem Mißverstehen des staat- 
lichen Machttriebs tut sie sogar dem Gro- 
ßen Kurfürsten unrecht; das Lied vom 


„Schutzwall Habsburg gegen osmanische 
Eroberungssucht“ gehört nämlich zum 
Katechismus des Biedermanns. Die Schön- 
färber vergessen dabei ganz, daß sich die 
Ungarn nie so wohl gefühlt haben wie 
unter der hundertfünfzig Jahre währenden 
Herrschaft der Türken. Platzhoffs Dar- 
stellung dieses Kapitels berichtet auch hier, 
wie es gewesen ist, ohne die Glocken der 
bedrohten Christenheit zu läuten: Man 
kann von dieser wie von der folgenden 
Partie sagen, daß sie die Geburt der gro- 
ßen staatlichen Mächte als das Ringen 
egoistischer Herrscherwillen begreifen, ohne 
die Bilder d-r handelnden Personen nach 
der Art des lakaienhaften Heroenkults zu 
banalisieren. 

Auf der andern Seite wird das Werk 
Figuren gerecht, die im borussischen 
Panorama ins Dunkel geraten waren. 
Josef II. zum Beispiel, von der Antipathie 
als der „Feuilletonist auf dem Throne“ 
porträtiert, findet hier eine gerechte Wür- 
digung. Die letzten Kapitel sind der euro- 
päischen Aufklärung — Walzel — und 
dem Werden der überseeischen Macht- 
fundamente gewidmet. „Während das 
Abendland die Geheimnisse des Weltalls 
und der Erde erforschte, waren Spanier 
und Portugiesen, Engländer, Franzosen 
und Holländer in die überseeischen Gebiete 
hinausgedrungen, um sie wirtschaftlich und 
politisch in Besitz zu nehmen. So groß 
auch die Entfernungen von Erdteil zu 
Erdteil waren, so wurde doch diese irdische 
Welt in ihrem ganzen Umfang jetzt zu 
einer erfaßbaren Einheit, und es war die 
Aufklärung, die mit ihrem Glauben an 
den .Fortschritt der Humanität und ihrer 
Toleranz für alle Nationen und alle Re- 
ligionen diese Einheit des Menschen- 
geschlechts erfaßte.“ 

Die deutsche Tragödie, unter der wir 
jetzt leiden, die Folgen eines Expansions- 
strebens in falscher Koalition, an der 
Seite des morschen Habsburgerreiches, wird 
erst im Bilde der großen Geschichte ver- 
ständlich. Die andere Koalition zog ihre 
Kraft aus der Hinterlassenschaft des acht- 
zehnten Jahrhunderts. 


Die Wahrheit. ,„Im Büro“, erzählt 
ein Mädchen, „haben wir einen neuen Chef, 
der sehr gescheit ist. Er hat uns gesagt, 
die Menschen stammen von Darwin ab.“ 


Jules Renard, Tagebücher 
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Hochzuverehrende Frau Vilma von Loesch: Wenn Sie ooch nich jerade mit Spreewasser 


jetooft sind, wie Sie ja selba zujehm, so schein’ Sie mia ja doch mit alle sonstije 
Wassa jewaschen zu sind. Sie ham da in Ihre Variationen über Berlin (Deutsche 
Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin) allahand rausjeknobelt an, auf, hinta, in, nebn, ieba, 
unta, vor un zwischen Panke un Spree. Det Sie die richtche.Pupille ham, den janzen 
Saftladen zu beaurenscheinjen un allet, wat so dasujeheert — na, det brauchn Se sich 
ja nu nich jrade von mia beschtätjn ze lassn.. For ne „Auswärtje‘“ is det, wat Sie 
da so hinjeschriehm ham, nich von Pappe. — Allens, wat recht is... Det ick nu 
doch ’ne Lippe riskiere, jeschieht bloß von wejen die Berliner Belange. Un da komm 
ick schon ins Meckern: Sehnsema, wat Sie da so ieba die Berlina Jesellschaft saren, 
ieba Theata un Kientopp, ieba Schport un Bälle, ieba den Snob un die iebrijn bessan 
Herrschaften — det mach ja nu joldrichtich sind. Da sinn Sie nämlich jewissamaßen, 
quasi, wie man so sacht: „za Hause“. Bei de Hottevoleh in’ Westen da kennse een 
prima Fremdenfiehra abjehm — anjefangn mit den piekfeienen herrschaftlichen 
Salong mit Bridsch un sonstjet Innenleben un uffjeheert mit Venus uff Abweje bis 
rin ins „Eldorado“. (In Parangthese: det mit’n Proletarjat in’n „Toppkeller“ hat ’n 
kleen’ Haken. — Proletarjat...? Da bleibt keen Ooge trockn. Nee, da kennse 
heechstens det „heitre Küntslavölkchen“ ausn „Romanischn‘“ bejejnen!) — Die mong- 
dähne Halb- und Viertelwelt — sehnse, die Premjerentijer, Changsonutten, Tauent- 
zyniker un Jenossen, dıe hamse so ähnlich hinjehaun, det ick mitunta bei’t Lesen 
jedacht ha’: „Mensch, den kenn ick! Det is doch der...“ — Allens wat recht is! — 
Aba... Aba wat ne richtje Berlina Nuckelpinne is, die kriecht nicht bloß fon 
Halensee bis Wittenberchplatz un Umjejend, nee, die schukkelt weita, imma rin in 
de Sity, rum umn Landwehrkanal, runta bis int Scheunenviertel, wo sich Herr Fuchs 
un Herr Wolf jute Nacht sarı. Na, un wie wäas mit ne kleene Stippvisite bei 
Erich Carow uffn Weinberchsweg? Sie saren ja selba: „Man sollte in Berlin nur 
dort verkehren, wo auch Weißbier ausgeschenkt wird.“ Un dabei jibt et bei Ihnen 
bloß Cocktails. — Wie ick mir suerst Ihr Buch bekiekte, sachte ick mir: „Fein, je- 
wissamaßen so ne literarische Käse-Rundfahrt. Nimmste ’n Biljett.“ Wie’ck aba die 
Neese rausjesteckt ha aus’t Fensta, hats janich nach Berlina „Mief“ jerochen — heech- 
stens nach Ohdekolonj, un wieck nu imma dachte: jetzt kommt et noch... da hieß 
et pletzlich: „alles aussteijn!“ — Un nu frare ick mia: wo isn det iebrije Berlin 
jebliehm: der Leiermann mit’n Müllkastenhintajrund, der Rummel mit Luftschaukel 
un Knipptuchede, wo sinn de kleenen kessen Meechens mit die Zwee-Emm-Cafaliere 
beis Souper in’n „Quick‘® Jibbt et keene Straßenhändla mit Patentschnauze in 
Berlin un keen Erntefest in de Laubnkolonie? Wo isn der Sommerschwoof int 
Jartenrestaurank, wo det „Resi“ mit Pussahsche bei Lampiongs un Quasselstrippe 
nebst alle sonstijen Errungenschaften der Neuzeit. Wo is... Na, ick her schon uff 
mit’s Jemecka. Ick weeß ja: det soll ja keen Heimatkundebuh für surückjebliebne 
Fortbildungsschüla sind. Schon jut. Jacke wie Hose. Aba unsaeens hat Heimweh 
danach, denn ooch det „Zilljöh“ jehört nu ma zu Berlin. Son Buch, sehnse, det darf 
nu ma keen „Einjang nur für Herrschaften“ ham, sonst bleibt et man bloß een 
Baedeker forn Kurfürstendamm ... Na, nischt for unjut! Mascha Kaleko 


Gilgi, eine von uns. Man hat Gilgi gerne, sie ist’ein nettes, tapferes Mädel. Man hat 
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das Buch gerne, es ist sympathisch anspruchslos und dabei spannend geschrieben. Ein 
Buch, das interessieren muß, weil es sich mit einem der brennendsten Zeitprobleme 
beschäftigt: mit dem Konflikt der modernen Frau, die zwischen die Arbeit und die 
große Liebe ihres Lebens gestellt ist. Ein Buch, das interessieren muß, weil es ein 
Zeitdokument ist: ein Dokument jener sachlich verstörten und kärglich bizarren Zeit, 
in der man lebt. (Universitas-Verlag, Berlin.) — Etwas verschwenderisch wird mit 
der Interpunktion umgegangen. Die Verfasserin, Irmgard Keun, hätte nicht nötig, 
durch solche Fülle von Gedankenstrichen und Ausrufezeichen auf das Wesentliche 
ihrer Erzählung hinzuweisen. Solche unpräzise Verschwendung wirkt auch auf Nicht- 
pedanten störend, aber vielleicht sind es nur die Zeichen eines sehr jungen Tempera- 
ments, das im übrigen dem Buch zum Vorteil gereicht. Kadidja Wedekind 


Revidierte Literaturgeschichte. ı. „In einigem Abstand“ (von Leo Perutz, „der den 
klassischen Erzählern bewegter Handlung folgt“) wäre Robert Musil zu nennen („Die 
Verwirrungen des Zöglings Törleß“ und „Kunstvolle Erzählungen“). — Doch wo 
bleibt 1931 „Der Mann ohne Eigenschaften“? Vielleicht, daß wenigstens der den Ab- 
stand zu Perutz verringerte. — 2. „Vring war der erste, der den Krieg so schilderte, 
wie er wirklich war.‘ — Und Andreas Latzko und seine von der Front hergeholten 
„Menschen im Krieg‘? — 3. „Berliner sind ... Ernst Glaeser.‘“ — Liegt Berlin am 
Main? Wer glaubt solchen Unsinn? Wer verzapft ihn? — 4. „Man mißverstehe mich 
nicht, ich will keiner Reaktion das Wort reden. Ich fordere nur, daß man an das 
Problem des heutigen Theaters mit Vorsicht, Einsicht, Nachsicht herangehe.“ — Wer 
ist das Ich? Wer fordert? Wer tanzt auf dem Platteis? Der gleiche, der für die 
oben zitierten Albernheiten, herausgegriffen aus einer unabsehbaren Fülle, verant- 
wortlich ist. Wer? Klabund! — Klabund? — Jawohl. So zu lesen auf der Titel- 
seite einer angeblichen „Literaturgeschichte“ (Phaidon-Verlag). Ganz unten, klein 
in Petit-Buchstaben, steht auf der ı. Seite: Herausgegeben von Ludwig Goldscheider. 
Wer Herr Goldscheider ist, weiß die Welt nicht. Sie erfährt zum erstenmal von ihm, 
da er nicht eingesteht, daß er Klabund ohne jede Sachkenntnis bearbeitet (was er 
Herausgeben nennt) und seine Schnitzer hinter Klabunds Ruhm verbirgt. Aber daß 
Ich, Goldscheider, sich schon mit Ich, Klabund, verwechseln lassen will — das ist zu- 
viel. Latzkos Roman „Menschen im Krieg“ findet sich bei Klabund „Deutsche 
Literaturgeschichte in einer Stunde“ (Verlag Dürr & Weber, Leipzig, 1925) auf 
Seite gı lobend erwähnt. Latzko wurde von Goldscheider gestrichen. Mit welchem 
Recht? Gegen Klabund! Weiter: Bei Klabund heißt es, im Original, Seite 90, nach- 
dem von der Generation der Erzähler, die zwischen 1890 und der Jahrhundertwende 
hervortraten, die Rede war: „Die Prosa der jüngsten Generation, mit Kasimir Ed- 
schmid und Alfred Döblin beginnend, vermag diesen Leistungen Gleichwertiges an 
die Seite zu setzen.“ Das ist doch klar. Goldscheider ändert den Satz in das Gegen- 
teil, er schiebt ein „nicht“ unter. Muß sich ein Toter wirklich alles gefallen lassen? 

Oskar Maurus Fontana 

Berühmte Abfahrten in Wort und Bild. Das Buch Parsenn von Henry Hoek (Verlag 
Gebrüder Enoch, Hamburg) ist im Schnee und in der frischen Luft des sonnigen 
Winters erdacht und in Bögen und Schwüngen, in zielgeradem Schuß und stäubenden 
Abfahrten niedergeschrieben. Trefflich sind die fesselnden Seiten, wo der welt- 
gereiste Europäer Hoek mit dem schneevertrauten Sportsmann Hoek identisch wird. 
Das sind ausgezeichnete Kapitel in „Bildern und Buchstaben“, wie er es ausdrückt. 
Großzügig und mit der ihm eigenen weltmännischen Ueberlegenheit packt er sein 
Thema der berühmten Davoser Winterlandschaft an, die in dem Begriff „Parsenn“ 
gipfelt. Er gibt dem Praktiker, was des Praktikers ist: Flugaufnahmen des Geländes 
werden in leicht lesbare übersichtliche graphische Skizzen mit Aufstiegs- und Abfahrts- 
touren aufgelöst. Im Text steht, was aus ihnen nicht zu entnehmen ist. Und zwi- 
schen den Zeilen die Hymnen auf Schneenatur und Skikunst. Das Büchlein ist mit 
Skiern an den Füßen und Verstand in der Bindung auf die Welt gekommen. Präch- 
tig die zwischen knirschenden Zähnen gemurmelten Bannflüche gegen jene „Sports- 
leute“, die glauben, zum zünftigen Skiläufer gehöre das Benehmen eines Lackels. 
Das reich und originell bebilderte Werk ist das beste Skibuch dieser Art, das ich bis 
heute sah. Luis Trenker 
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Die großen Kunstsammler. Wir leben in der Zeit der Biographien und der historischen 


Romane, die uns jede Woche auf den Tisch fliegen. In dieser Ueberproduktion 
nimmt Lothar Briegers Buch über die Kunstsammler (G. Grotesche Verlagsbuchhand- 
lung, Berlin) eine erfreuliche Sonderstellung ein. Wir hören von interessanten Men- 
schen, denen man bisher wenig Beachtung geschenkt hat, die, wie Brieger schreibt, 
selten liebenswürdig, selten angenehm, selten gemeinnützig gewesen sind. Dies ist 
der einzige Satz des Buches, der mir nicht gefallen hat. Ich behaupte das Gegenteil 
und sage: Die meisten Sammler sind liebenswürdig, sonst würde ich Briegers Buch 
nicht empfehlen. Die meisten Sammler sind angenehm, sonst würde mir der Quer- 
schnitt nicht das Buch zur Kritik übersandt haben. Die meisten Sammler sind ge- 
meinnützig, denn sie beschäftigen sich mit der Erhaltung des volkswirtschaftlich be- 
deutungsvollen Gewerbes der Kunsthändler und Expertisen-Fabrikanten. Also lese 
jeder Briegers spannendes Buch und urteile selbst! Eduard von der Heydt, Sammler 


„Auto halt!“ Wenn ein „ehemaliger russischer Universitätsprofessor“ in Berlin Chauffeur 


wird, so werden seine Berufsbeobachtungen nicht die eines Chauffeurs, sondern eines 
Intellektuellen sein; wenn dieser Intellektuelle aber mit Stolz von einem Autogranım 
Sudermanns erzählt und sich rühmt, Männer wie Siegfried Arno, Paul Morgan 
und Max Ehrlich zu seinen Fahrgästen gezählt zu haben, dann ist hinwiederum der 
Verdacht nicht abweisbar, daß der ehemalige Professor noch ehemaliger ein Chauffeur 
war; wenn aber schließlich dıeser Chauffeur schildert, wie oft er das erotische An- 
griffsobjekt seiner männlichen und weiblichen Insassen gewesen sei, dann dürfte die 
Annahme nicht fehlgehen, daß der ehemalige Profcssor ein derzeitiger Reporter ist. 
Für diese letzte Annahme spricht übrigens der Umstand, daß sein Buch alles enthält, 
was man sich wünschen mag, aber nichts, was sich nicht jeder erfinden könnte. —uh 


Menschen im Zuchthaus. Unter diesem Titel gibt Lenka von Koerber im Societäts- 
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Verlag, Frankfurt a. M., ein Buch heraus, in dem sie als Gefangenen-Fürsorgerin 
eine Anzahl kleiner und großer „Verbrecher“ und „Verbrecherinnen“ Revue passieren 
läßt, reportageartig ihr Leben in der Freiheit und hınter Schloß und Riegel wieder- 
gibt. Sie versucht das Dunkel, das jeden einzelnen Rechtsbrecher umgibt, zu lichten, 
die Beweggründe seiner Straftaten, seine Schwächen, seine Fehler und schließlich 
seine guten Seiten zu zeigen. Dabei stützt sie sich allerdings gar zu oft auf Akten- 
material und Berichte ihrer gefangenen Ffleglinge, wodurch die Wahrheit leidet und 
manchmal Bilder entstehen, die selbst einem ehemaligen Sträfling Angst und Schrecken 
einjagen können. Während meiner dreizehnjährigen Strafzeit habe ich ungewollt 
fast alle deutschen Zuchthäuser und größeren Gefängnisse kennengelernt, aber niemals 
solche Typen, wie sie die Vertasserin hie und da in ihrem Buche vorführt. Ich habe 
auch während dieser Zeit — und nicht nur ich! — niemals eine Fürsorgerin oder 
einen Fürsorger vor Augen bekommen, obwohl zu jeder Anstalt einige gehören 
sollen. (Im übrigen war -unsere Sexualnot so groß, daß wir jedes weibliche Wesen 
vergewaltigt hätten!) An gebildete Gefangene wagten sie sich auch selten heran. 
Ueberhaupt waren die Fürsorger unter den Gefangenen sehr verhaßt. In der Straf- 
anstalt paukten sie Moral, spielten den kleinen Herrgott, und draußen ließen sie 
fünf grade sein oder schlugen noch durch Vorträge und Geschreibsel aus dem gefan- 
genen Elend Kapital. — Bei der Verfasserin handelt es sich jedoch um einen Men- 
schen, der aus Idealismus ins Kerkerland gegangen ist, den gefangenen Brüdern und 
Schwestern zu helfen, ihnen den rechten Weg zu zeigen. Hierbci schreckt sie vor 
keiner Anklage gegen die Gesellschaft, die ihre Pfleglinge schuldig werden ließ, vor 
keiner Arbeit und Mühe zurück, vergißt auch nicht die Fehler des heutigen Straf- 
vollzugs aufzuzählen und segensreiche Verbesserungen vorzuschlagen. Sie versucht 
es immer wieder mit ihren Pfleglingen, auch wenn sie noch so enttäuschen. Folge- 
richtig zerschlägt sie die graue Theorie von der Unverbesserlichkeit des rückfälligen 
Gesetzesbrechers. Bewußt oder unbewußt weist sie nach, daß in jedem Rechtsbrecher 
der Wille lebt, einmal Gutes zu tun, ein ordentliches und wertvolles Mitglied 
der Gesellschaft zu werden. Neben Pfarrer Bertschs Zuchthausbüchern ist das Koer- 
bersche Werk eines der besten auf diesem Gebiet, das im letzten Jahr auf den Markt 
gebracht worden ist. Hermann Nöll 


„Was will diese Gans hier?“ empfängt ein landstreichender Lama an der Grenze Tibets 
die Autorin des Buches Heilige und Hexer (F. A. Brockhaus, Leipzig) und schimpft 
hinzu: „Wie sie sich alle wichtig fühlen und mit ihrem Tun wichtig machen und sind 
doch nur Insekten, die im Dreck herumkrabbeln ..“ — „Nun, und Sie?“ fragt die 
tibetforschende Dame den zerlumpten Naljorpa, „fühlen Sie sich so sicher und ganz 
außerhalb dieses Schmutzes?‘“ — Er lacht: „Will man sich rein halten, gerät man nur 
desto tiefer hinein. Ich wälze mich darin wie ein Schwein. Ich verdaue ihn und 
verwandle ihn in Goldsand oder in reines Quellwasser. Wer’s versteht, kann Ge- 
stirne aus Hundedreck formen.“ — Nun, Frau Alexandra David-Neel versteht’s. Was 
sie während zehn gewißlich dreckigen Klausner- und Reisejahren in Tibet erlebte, 
schildert sie mit solcher Klarheit, daß ihr Buch aus der üblichen wichtigtuerischen 
Reiseliteratur im Goldschnitt hervorflimmert. Das verschlossene und unwegsame 
Tibet auch nur sachlich richtig zu beschreiben, wäre eine genügend schwierige Auf- 
gabe. Es auch noch gedanklich zu erfassen — von seinem derben Volksaberglauben bis 
zur vergrübelten Metaphysik seiner Weisen — ist eine bewundernswerte Leistung. 
Die David-Neel vollbrachte sie in zehnjähriger Arbeit. Die Ergebnisse sind mit weib- 
lichem Instinkt und unweiblicher Bescheidenheit so gruppiert, daß „Heilige und 
Hexer“ ein Wallace an Spannung und ein Poe an Grauen wurden. (Stellenweise auch 
ein Jerome an trockenem Humor.) Ich halte es ohne Einschränkung für das beste 
Reisewerk von Tibet. Ihre Darstellung des „Tschöd“ (des grausigen Selbstopfers 
tibetanischer Zauberer) alleın macht es hierzu. — Nur wer, wie diese seltsame Frau, 
selbst die Menschenknochen-Trompete blies, kann einen Ritus verstehen und ver- 
ständlich machen, an dem manche sterben und viele wahnsinnig werden. Und nur 
einem, der wie sie auf meeresweiter kahler Hochsteppe tibetischer Askese oblag, kann 
sich die Seele des magischen Landes von Wiedergeburt zu Wiedergeburt erschließen. 

— „Was will diese Gans hier?“ fragt sie der Wanderlama zu Beginn des Buches. 
Nun, indem wir es erschüttert und bereichert sinken lassen, denken wir: Welch ein 
Ochse war doch jener Naljorpa! Richard Katz 


WerEnglifch lefkKauftTauchnitz 


TAUCHNITZ EDITION 


COLLECTION OF BRITISH AND AMERICAN AUTHORS 


Feder Band broschiert 2 Rm., gebunden 2.80 Rm. 
Jeden Monat erscheinen 4 bis 6 neue Bändel 
Die „Tauchnitz Edition“ ist mit mehr als 5000 Bänden die vollständigste 
und größte Sammlung der gesamten englischen und amerikanischen Literatur 
im englischen Originaltext von den Klassikern an bis zum heutigen Tage. 


Neuerscheinungen: 


5025: Margaret Kennedy: Return I dare not 

5026: W. Somerset Maugham: The Moon and Sixpence 
5027: G.J. Renier: The English, are they human? 

5028: Storm Jameson: A Richer Dust 

5029: Mrs. Belloc Lowndes: Vanderlyn’s Adventure 


Man verlange Kataloge u. dieneueste „Monthly Descriptive List of Latest Volumes“ vom Verlag 
- A I% 


BERNHARD TAUCHNITZ/LEIPZIG 
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JOSEF HERGESHEIMER, Die drei schwarzen Pennys. Roman (Ernst Rowohlt 
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Verlag, Berlin) 

Pro: Eine Meisterleistung bürgerlicher Kunst. Dieser niemals fade und doch gründ- 
liche, durch Hermynia Zur Mühlen ausgezeichnet übersetzte Vergangenheitsroman von 
einigem Schwergewicht schildert dreiteilig ohne Breite Vormarsch und Dekadenz dreier 
Generationen von Yankee-Eisenmagnaten. Ihr relatives .Außenseitertum, ihre eroti- 
schen Ausflüge in ein bescheidenes Skandalusien. Bourgeois, von direkter Liebe über- 
fallen, entgleisende Pseudorepublikaner: „Patrizier“ dreier Jahrhunderte. Dreimal 
Bovary. Stahlkönige, die nicht mehr federn, sondern gefedert werden. Die „Forsyte- 
saga“ hab ich bisher geschwänzt — wie ich überhaupt Galsworthy bereits vor dem 
Krieg solid-langweilig fand. Dieser Hergesheimer aber, epischer Retardierer von 
großen Qualitäten, Verfasser eines der besten Romane unserer Zeit: Tampico, schil- 
dert seine Snobs heutiger, mit einer zähen Meisterschaft und profunden Seelenkennt- 
nis, die mich letzthin auch im Pariser Abendkleid gefangenhielt und trotz eines dick 
aufgetragenen Konservativismus der Gesinnung frappierte. Ihn zu lieben, fiele 
schwer — man muß ihn achten, schätzen, unter die lebenden Klassiker einreihen als 
gediegenen Lieferanten der besten Lektüre für Fünfundvierzigjährige. — Contra: Er 
sollte mäzenatisch eine „Geschichte des Monokels in Amerika‘ verfassen. Allerdings 
müßte er bei seiner gediegenen Kenntnis kunstgewerblicher Dinge, als arbiter ele- 
gantiarum verschollener Zeiten, Kenner alter Möbel und Stoffe wissen, daß man im 
18. Jahrhundert kaum ausgerechnet magentarote Kleidungsstücke tragen konnte, zu- 
mal die blutige Bezugsquelle für gerade diese Farbennuance ein Schlachtfeld des 
Jahres 1859 war. Der Gesinnung nach ist J. H. auch sonst Asozialist, Antisozialist, 
und würdig des Snobpreises, Snobelpreises. Ansonst: ein unbewußter Grabsänger, 
Leichenredner des neuweltlichen Kapitalismus, Mammonismus. Jammerschade, daß 
Hindenburg nicht den Adel verleihen kann — von deutschen Ahnen stammend, 
müßte der Dichter von Rechts wegen Josef von Hergesheimer heißen, zumindest 
Sir J. Hergesheimer. Da aber kein europäisches Staatsoberhaupt daran zu denken 
scheint, den reaktionären poeta laureatus der amerikanischen Oligarchie zu nobili- 
tieren, möchte wenigstens ich fürsorglich dafür plädieren, ihn im Ablebensfalle in 
der Kapuzinergruft beizusetzen. Eventuell in der Weimarer Fürstengruft — falls 
dieser rezente Ruheaufenthalt Hergesheimern vornehm genug erscheinen sollte. Tat- 
sächlich könnte bei so altem Adel nur eine prähistorische Pyramide ausreichen. 

Albert Ehrenstein 


.G. WELLS, Einstweilen., Roman (Paul Zsolnay Verlag, Wien-Berlin) 


Wells behandelt in seinem neuen Roman, der im Rahmen der deutschen Gesamtaus- 
gabe erschienen ist, den englischen Generalstreik des Jahres 1926. Er tut das nicht 
geradeaus und unvermittelt mit einer Zustandsschilderung aus dem bestreikten Eng- 
land, sondern die Leser werden auf einem großen Umweg zum eigentlichen Thema 
geführt. Wells will seine Utopismen von einer harmonischeren Organisation der 
menschlichen Gesellschaft an den Mann und an die Frau bringen. Die moralisierende 
Tendenz des Werkes ist auf jeder Seite zu spüren; ein Schriftsteller, den Wells als 
Utopographen nennt, spielt die Hauptrolle und hält lange Reden. Besagter Utopo- 
graph versucht nicht ohne Erfolg, ein junges aristokratisches Ehepaar, das in süßem 
dolce far niente an der Riviera lebt, zum Nachdenken anzuregen. Immer bleibt die 
Handlung mit den prächtigen Gärten an der aöte d’azur verwoben, auch wenn der 
Generalstreik geschildert wird. Dennoch ergibt sich so nebenbei Gelegenheit, die 
Halsstarrigkeit der Tories zu zeichnen, und auch das Kompromißlertum der Trade- 
Union-Führer. Die jungen Aristokraten sind mit dem Ende des Buches zu den An- 
schauungen des Utopographen bekehrt, und damit ist ja dann alles in Ordnung. 
Warum nur bekommen wir so schlechte Uebersetzungen vorgesetzt? „Für ein paar 
Sekunden schwankten seine (Mr. Sempacks) zerstreuten Gliedmaßen auf und ab. 
Sie mußte an den Tintenfisch im Monacocr Aquarium denken. Dann sammelte er 
sie zusammen und gelangte zu einer sitzenden Position ihr gegenüber.“ Von solch 
„schwankenden Tintenfischen“ wimmelt es im Deutsch dieser Uebertragung. 
Georg Schwarz 


Gesangsplatten 


Von Hans Reimann 


Mit Chören ist es eine mißliche Sache. 
Vier Mann geraten besser als vierzig. 
Sämtliche Aufnahmen des Bakule-Chores 
(Ultraphon) darf der Genießer erwerben. 
Von Neuerscheinungen sind sechs zu loben. 
1. Columbia DWX sorı, Don-Kosaken 
mit dem bassesten Baß, die sixtinische 
Kapelle als Reithaus, gottlob der Text 
nicht von Rotter, Rebner & Dr. Copyright 
verdeutscht, schrecklih wild und dennoch 
höchst gebändigt. 2. Electrola EW 95, 
Gefangenen-Chor aus dem „Fidelio“. Hat 
zudem.den Vorteil, daß man die ausgemer- 
gelten Fettwammen nicht leibhaftig schaut 
wie auf der Bühne. 3. Electrola EH 479: 
zwei synagogale Gesänge aus Amsterdam, 
sorgsam abgetönt und wohllautend, gespickt 
mit Weltschmerzelach und kontrastreich wie 
eine Parodie aus dem „Blauen Vogel“; das 
„Ohawtie‘“ zum Dahinschmelzen, auf ein- 
mal tut sich eine kleine, schmucke Räuber- 
bande auf, der Kantor wetzt das Messer, 
und dann mündet’s in eine christ-katho- 
lische Apotheose. 4. Schuberts „Nacht- 
gesang“, von den Lehrern Neuköllns unter 
Melicar und mit reinem Waldgehörn 
wiedergegeben (Grammophon 22022). 
$. „Am Brunnen vor dem Tore“ benebst 
der „Jugendzeit“, köstlich und geschmack- 
voll von Rüdels Mannen dargeboten 
(Grammo 21415), darunter ein naseweiser 
Tenor, der immer ein wenig allzu vorne- 
dran marschiert. Leider grenzt es an Un- 
fug, Lieder, die von einem einzelnen ge- 
sungen werden müßten, einem ganzen Klub 
zuzumuten. 6. Grammo 19883, gleichfalls 
Rüdel mit der „Entfernten“ und Schuberts 
„Liebe“. 

Ganze Opern auf Columbia. Donizettis 
„Liebestrank“ mit einem rissigen Tenor 
und reıichlichem Silbergequäke, die Chöre 
hingegen gesättigt und kristallen. Und 
„Andrea Che£nier‘“ in wesentlich erquick- 
licherer, nahezu vollendeter Fassung, ein 
Hochgenuß. 

Schlimm finde ich Electrola EG 2326, 
das Duett zwischen dem bestrickenden So- 
pran der Novotna und dem heulenden 
Gerd Nicmar; eine löcherige, zahme und 
gegen Offenbach gerichtete Aufnahme. Nur 
als Lachplatte zu werten ist Electrola EG 
2069, der Heimweh habende und dies aus 
einer melancholischen Röhre mitteilende 


Michael Bohnen, der auf EG 2070 weitere 
Proben aus Spolianskys „Zwei Krawatten“ 
offeriert, Amährika grüßend und fabelhafte 
Ausrufe durch Pfeif-Einlagen unterbrechend. 
Da lob ich mir den Patzak, der auf Gram- 
mo 23922 zeigt, wie man cin abgedrosche- 
nes Dessin veredeln kann; weich, üppig 
und ohne Knödel präsentiert er „Ober- 
steiger“ und „Vogelhändler“, und wären 
die törichten Einzeiler (mit Chor) in der 
Versenkung geblieben, hätten wir eine 
runde und makellose Platte. Erik Wirls 
„Abschied von den Bergen“ und die ge- 
kürzte „Wolfs-Erzählung“ sind braver 
Durchschnitt (Electrola EH 667). Franz 
Völker (auf Grammo 24177) schmettert 
etwas aus dem „Feldprediger“ und aus dem 
„Rastelbinder“. Domgraf-Faßbänder er- 
weist sıch als einer der vortrefflichsten 
Mikro-Sänger mit „Hobellied“ und „Wer- 
berlied“ (Electrola EG 2336). Und wer 
von der Richard-Tauber-Platte 0-4989 („La 
Paloma“ und „Erinnerung an Sorrent“) 
nicht restlos begeistert ist, wird von mir 
als ungerecht und versnobt gebrandmarkt. 
Um so kärglicher ist der für ihn trans- 
ponierte „Bajazzo“-Prolog, der ihm ganz 
und gar nicht liegt (Odcon o-4992). Gigli 
gibt auf Electrola DA 1195 zu viel, indem 
er grob und vehement ins Mikrophon böl- 
lert; grad der „Alte Steffel“ hätte Innig- 
keit vertragen. Auch Inghilleri, dieser sym- 
pathische Bariton, läßt kalt, doch mag das 
an der Wahl der beiden drehorglerischen 
Piecen liegen (Electrola EW 96). Dämo- 
nisch ohne Kitsch, mühelos, nicht wie dem 
Kehlkopf entrungen, sondern wie gesprochen 
wirkt Renato Zanelli mit Perlen aus „An- 
drea Ch£nier“; Herzklopfen wechselt beim 
empfindsamen Hörer mit Gänsehaut (Elec- 
trola DB 1339). Ganz ausgezeichnet, wie 
immer, Pertile: diesmal mit einem Leon- 
cavallo und mit Puccinis „Manon“ (auf 
Electrola DA 1162); das Tollste und Lei- 
denschaftlichste in dieser Branche. Und 
einen Lorbeerkranz dem Herrlichsten von 
allen: Enrico Schlusnus auf Grammophon. 
Die Sonate „Adelaide“ (95391) wird zwar 
auch durch ihn nicht schmackhaft, und zu- 
weilen wagt er sich an Lieder, die wir aus 
fraulichem Munde hören möchten, doch den 
„Doppelgänger“ (62643), die „Heimliche 
Aufforderung“ (62622) und die Kurzoper 
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„Epiphanias“ (66609) macht ihm keiner 
nach. Franz Rupp begleitet ebenso schmieg- 
sam wie korrekt (62645 wird durch ihn ein 
erlesener Leckerbissen). 

Die Damen. Auf Electrola EJ 558 ver- 
nehmen wir die süße Stimme der Lotte 
Schöne: den „Hirten auf dem Felsen“, die- 
scs von Stakkati und Hinterhältigkeiten 
strotzende Gebilde, dessen prächtigster Satz 
bedauerlicherweise einem Strich zum Opfer 
fiel. Auf EJ 669 zwitschert sie die allein 
aus Massenets „Manon“ übrig gebliebenen 
zwei Stellen aufs lieblichste. Recht un- 
gleichmäßig scheint mir Elisabeth Schumann 
mit ihren vier Liedern des Richard Strauß 
(EJ 557): „Schlechtes Wetter“ und das für 
Schlusnus ungeeignete „Ständchen“ sind die 
Zierde einer Plattothek. Desgleichen ist die 
Bettendorf mit Johann Sebastian Bachs 
„Willst du mir dein Herz schenken“ unein- 
geschränkt zu rühmen (Parlophon P 48017). 
Aber warum’die kultivierte Lotte Lehmann 
auf Odeon o-4823 alte Ladenhüter von 
zweifelhafter Güte aufwärmt, ist mir ein 
Rätsel. Es wimmelt von köstlichen Lie- 
dern, die in. Schallplatten-Verzeichnissen 
durch Abwesenheit glänzen. ° Schumanns 
„Widmung“ und „Du bist wie eine Blume“ 
(0-4824) tragen einigermaßen zur Versöh- 


nung bei. Der Bolero von Delibes, eine 
schmissige Komposition (deutscher Text 
von der Ivogün) wird von Frau Galli- 
Curci auf Electrola DA 1164 mit bravem 
Temperament ordentlich gesungen — bis 
auf den letzten, in die Tiefe abgleitenden, 
das Ohr beleidigenden Ton. Reine unver- 
fälschte Baumwolle liefert Käte Heiders- 
bach mit der Pamina-Arie und der Cava- 
tine der Gräfin aus dem „Figaro“ (Elec- 
trola EG 2172), und eine Schande ist die 
Wıllkür, mit der Frau Guglielmetti auf 
Columbia GWX 4007 die Königin der 
Nacht zum Schluß in die Höhe treibt — 
ein Faustschlag ins Antlitz des Kompo- 
nisten. Wie himmlisch gegen die harten 
italienischen Koloraturen strahlt die glut- 
volle Stinme der Elisabeth Rethberg auf 
Electrola DB ı461 (Miserere aus dem 
„Maskenball“ und „Der 'Tod sei mir will- 
kommen‘), aristokratisch, herzlich, frisch 
wie ein Maienmorgen und jeder Ton selbst 
bei starkem Ton ohne die mindeste Schärfe! 
Und die Krone der Gesangsplatten: Elec- 
trola EJ 693: das Quintett aus dem dritten 
Akt der „Meistersinger“ mit der Schumann, 
mit Melchior und Schorr — eine Aufnahme, 
vor der auch der selige Nietzsche den wei- 
land Hut ziehen müßte. 


Isoldes Liebestod aus „Tristan und Isolde“ (Wagner). Sopran: Frida Leider m. London 


Symph.-Orch. Dir. Barbirolli. 


Electrola DB 1545. — Eine Prachtplatte! 


Erlebnis, 


besonders für diejenigen, die diese Isolde in persona gehört haben. 
Spiegel-Arie aus „Hoffmanns Erzählungen“ (Offenbach). Bariton: Scheidl m. Staatsorch. 
Grammophon-Polyfar 95963. — Vorzüglich in Klang, Ausdruck und Gestaltung. 
2. Akt Traviata „Gott schenkte eine Tochter mir“ und „Entfernt von ihr“ (Verdi). 


Scala-Orch. und Sänger. 


Electrola E. H.704. — Anregend, lehrreich, weil Phrasie- 


rung und Tempi italienisches pur sang zeigen. 


„Im Traum hast du mir alles erlaubt“. English Waltz aus „Liebeskommando“. 


Tenor: 


Wittrisch, The Admirals und Orch. Electrola E.G. 2422. — Schmeichelnder Vortrag 


hübscher Chor, aparte Platte. 


Larghetto (Henselt-Zadora) und Rondo favori (Hummel). Pianist: von Zadora. Ultra- 
phon E.996. — Klavieristik hohen Ranges — gut ausbalanzierte, tonfüllige Auf- 


nahme für Verwöhnte. 


„Das ist die Liebe der Matrosen“, Marsch aus Tonfilm „Bomben auf Monte Carlo“. 


Quintett: Comedian Harmonists. 


Electrola E.G. 2382. — Charmanter, sorgsam ab- 


gewogener, verständlich gesungener Kammerchor. 


The Match Parade. Novelty Foxtrot. Jack Hylton Orch. with Cocal-Chorus. Elec- 
trola E.G.2426. — Amüsant, vielseitig, bewunderungswürdig präzise Hyltoniade. 
Thurneiser 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 


lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. 


Verantwortlich in Österreich für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G.m.b. H, Wien I, Rosenbursenstraße 8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh. Neumann, Prag. 
Der „Querschnitt‘‘ erscheint monatlih einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 
durch jede Postanstalt, laut Postzeitungslite.e — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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EMPFEHLENSWERTE AURANTS 


REST 
HOTELS UND IN FRANKREICH 


26.RUEDE PENTHIEVRE 


Aeirerngtpers CANNES- 6.RUE MACE 


CAFE-BRASSERIE Bu" ""BOSC 


SISSSSSISSSISSSISISIISSSEN L D ES 
e ome Paris, 135, Avenue Malakoff L. DEFAYE NACHF. 


Diners — Soupers 
son Bar Ame&ricain Rendez-vous inter- (Porte Maillot), am Eingang 
national des artistes. des Bois de Boulogne. 
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PA R | S Vorzügliche Küche, gepflegte SEN BEST URZEI] 
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Zentrum des o ’ Sen mäßige Preise. 
uvert toute la nuit pezialitäten: Poularde, 
MONTPARNASSE ASTSSSSISETSISSSLSEESTITEEI 


Cöte de Veau et foie gras. 


will weder als „Heiliger“ gelten 


—, aber Titus-Perlen sind besser! 


„Titus - Perlen“ sind das 
Ergebnis der letzten For- 
schungen aus dem Berliner 
Sexualwissenschaftl.Institut 
d. Dr.- Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung. „Titus-Perlen““ha- 
ben — und das ist ihr großer 
Erfolg—drei Angriffspunkte 
auf den Hormon-Apparat, u. 
zwar: I. Die Inkretdrüsen, 
2. die Organe, 3. das vegeta- 
tiveNervensystem.Es ist also 
ein Kombinationspräparat, 
das alle Möglichkeiten medi- 
kamentöser Potenzsteige- 
9 rung berücksichtigt, seien 
A dieseStörungen psychischer, 
nervöser, oder innersekreto- 
rischer Art. Daher wirken 
„ Titas-Perlen‘ meist auch 
da, wo andere Mittel versag- 
ten. „Titus-Perlen“ stehen 
unter ständiger klinischer 
Kontrolle des Instituts für 
Sexualwissenschaft, Berlin. 
Die wissenschaftliche Ab- 
handlung, die Sie scfort 
kostenlos verschlossen er- 
halten, zeigt Ihnen, durch 
zahlreiche Tllustrationen 
dargestellt,alle Ursachen, die 
| zur Potenzstörung führen. 
Friedrich - Wilhelmstäd- 
tische Apotheke, Berlin 
NW 182, Luisenstraße ı9 
Original-Packung 
== »„Titus-Perlen“ 

ıco Stück fi r RM 9.80, für Frauen RM 10.80 
„TITUS-PERLEN“ zu haben in allen Apotheken 


noch als „Prophet“. Er will 
nur sehen lehren, was er andere 
vergeblich suchen sieht. Näheres 
über ihn und sein Werk sagt die 
li’nführungsschrift von Dr. Alfred 
Kober-Staehelin, kostenlos bei jeder 
Buchhandlung zu beziehen sowie 
beim Verlag: Kober’sche Verlags- 
buchhandlung Basel und Leipzig. 


150 cm für 


100 Tage! 


Wenn Sie sich gründlich und dabei 
doch billig rasieren wollen, dann 
nehmen Sie PERI! Denn eine Tube 
PERI RASIER-CREME ist sehr aus- 
giebig: der Strang, den Sie nach und 
nach herausdrücken, ist mindestens 
150cm lang. Dagewöhnlich einStück 
von nur 1 cm Länge zum einmaligen 
Rasieren ausreicht, kommen Sie be- 
stimmt mit einer Tube über 1/4 Jahr 
aus. Durch dieAnwendung von PERI 
RASIER-CREME sparenSie viel Zeit, 
weilmansich mit ihrsoflott, bequem 
und gründlich rasiert. Sie verlän- 
gern außerdem die Gebrauchsdauer 
Ihrer Rasierklingen, da diese bei 
einer PERI-Rasur geschont werden. 


PERI RASIER-CREME ist blütenweiß, 
bezwingt den stärksten Bart. Reichliche 
Anwendung von Wasser beim Einpin- 
seln macht das Haar bis in seine Wur- 
zeln besonders weich. Der Bart ist 
rasch schnittreif, die Klingen werden 
geschont. Eine Minute Einschäumen ge- 
nügt. Einreiben mit den 
Fingern unnötig. Nach 
der Rasur mit Peri Rar 
sier-Cr&me ist die Haut 
sammetweich.Und jetzt 
zur letzten Vervoll- 
kommnung derPERI-Ra- 
sur die neue, extra dün- 
ne PERI-Klinge DRGM zu 
20Pf.DannwirdderBart 
geradezu weggewischt. 


PERI RASIER-CREME 
jetztTube zu 50 Pf. Große 
Tube — herabgesetzter 
Preis — M 1.25. Inhalt 
jetzt über 11% größer, also 
insgesamt 20% billiger. 


DASIER: CREME 


DR. M. ALBERSHEIM FRANKFURT A. M. ABT.KP 13, PARIS, LONDON 


